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Un ſer Bun d 


Aelterenblatt des Bundes Deutſcher Jugendvereine 


Ein Wort zur Eberswalder Formulierung des 


Sundeszieles (im $ der Satzungen). 


1 In Eberswalde find Aufgabe und Ziel unferes Bundes mit den Worten be 
zeichnet: „Er will eine Lebens⸗ und Erziehungsgemeinſchaft von Jungen und 
Mädchen, Männern und Frauen ſein. Er dient keiner kirchlichen oder politiſchen 
Partei, aber er kämpft für die Durchdringung und Erneuerung aller Lebens⸗ 
gebiete im Geiſte des Evangeliums.“ 

Dieſe Sätze wurden nach der Eberswalder Tagung zum Gegenſtand lebhafter 
Auseinanderſetzung bis über die Reihen unſeres Bundes hinaus. Insbeſondere hat 
der Landesverband Hamburg in Form eines Einſpruchs ſeine ernſten Bedenken 
gegen Zuſtandekommen und Saffung der Eberswalder Erklärung geltend ge⸗ 
macht. Es fand im November 1928 in Hamburg eine perſönliche Beratung 
zwiſchen der Bundesleitung und Vertretern des V. Hamburg ſtatt, in welcher 
alle ſtrittigen Fragen durchgeſprochen wurden und als deren Ertrag die nach⸗ 
folgende Erklärung anzuſehen iſt. Sie ſtellt alſo die gemeinſame Auffaſſung 
der Bundesleitung und des W. Hamburg über Sinn und Bedeutung der 
Eberswalder Sätze dar. 

2. Die Eberswalder Formulierung entfpringt einem Wollen, das von Anfang 
an in unſerem Bund wirkſam geweſen iſt. Kräfte des Evangeliums haben ſeit 
der Arbeit unſeres Clemens Schultz die beſondere Art unſeres Bundes und ſeine 
Verantwortung gegenüber dem jungen Menſchen beſtimmt. Es handelt ſich alſo 
bei dem, was in Eberswalde aufgebrochen iſt, nicht um etwas unſerem Bunde 
völlig Neues oder gar Weſensfremdes. 

Auf der anderen Seite beweiſen die verſchiedenartigen Deutungen, welche die 
Eberswalder Formulierung erfahren hat, daß dieſe das Wollen unſeres Bundes 
noch nicht in hinlänglich klarer Weiſe ausgeſprochen hat. Sie darf deshalb 
nicht als ein letztes und abſchließendes Wort unſeres Bundes angeſehen werden. 
Was in Eberswalde ausgeſprochen wurde, ſtellt nur den erſtmaligen Verſuch 
dar, unſerem Bunde die Aufgabe zu weiſen, wie ſie ſich im Hinblick auf das 
letzte Fiel darſtellt. Wir erblicken in der Eberswalder Formulierung auch nicht 
die neue Bundesloſung; dieſe kann uns nur als reife Frucht einer Arbeit ge⸗ 
ſchenkt werden, welche in der ernſten Durchdenkung der mit der Eberswalder Er⸗ 
klärung angerührten Fragen geleiſtet werden muß. Für dieſe Arbeit, welche vor 
allem von den Aelteren unſeres Bundes zu leiſten ſein wird, ſoll zugleich mit 
dem Solgenden ein Aufriß gegeben werden. 

3. Die Eberswalder Erklärung iſt vor allem als ein Zeugnis der Aelteren 
unſeres Bundes und als ein Verſuch, ihre Verantwortung auszuſprechen, zu 
werten. Jeder Verſuch, dieſe Erklärung in dem Sinne auf die Jüngeren zu 
übertragen, daß den Jüngeren mit dieſen Sätzen gleichſam ein Lebensbekenntnis 
abverlangt wird, verläßt die Grundlagen unſeres Bundes. Auch hat von den 
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Freunden der neuen Satzung niemand daran gedacht, eine folche Verpflichtung 
den Jüngeren aufzuerlegen, ebenſo hat Stählin bereits in Eberswalde dieſe Auf⸗ 
faſſung ausdrücklich abgewieſen. Es gehört gerade zur Verantwortung unſeres 
Bundes vor dem Evangelium, daß der Bund ſich ſeiner beſonderen Verpflich⸗ 
tungen gegenüber den im Werden und in der Entfaltung begriffenen jungen 
Menfhen bewußt bleibt. Wenn ſich der Bund um eine klare Stellung zum 
Evangelium müht, ſo iſt er vor allem verpflichtet, deutlich herauszuſtellen, daß 
für unſeren Bund mit der Verantwortung vor dem Evangelium eine beſt immte 
pädagogiſche Haltung nicht nur gegenüber dem Nachwuchs unferes Bundes, 
ſondern gegenüber der Jugend überhaupt gegeben iſt und daß ſich unſere Ver⸗ 
antwortung in der beſonderen Art unſerer Jugendführung ausdrücken muß. Einen 
beſonderen Teil dieſer Verantwortung bildet die Aufgabe, die rechte Form des 
Juſammenwohnens der Aelteren und Jüngeren im Bunde zu finden. Es ſoll 
ſchon hier kein Zweifel darüber gelaſſen werden, daß das Schwergewicht unſerer 
Arbeit im Jugendbund liegen muß. 

4. Die Eberswalder Sätze ſind weder eine Anpaſſung an die Loſungen 
ychriſt licher Jugendbünde, noch bedeuten fie eine „Verkirchlichung“ des Bun⸗ 
des, nämlich eine Preisgabe der kritiſchen Haltung gegenüber den Kirchen, noch 
dürfen ſie ſo verſtanden werden, als wollten ſie das Evangelium zu einem 
Mittel machen, mit welchem eine aus den Fugen geratene Welt geflickt oder 
alle möglichen irdiſchen Notſtände geheilt werden könnten. 

Mit den Eberswalder Sätzen wird an die Verantwortung vor dem Evan⸗ 
gelium erinnert. Es wird damit gerade auf jene Grundkräfte der Erneuerung 
hingewieſen, welche mit der rückſichtsloſen Kritik aller menſchlichen Einrich⸗ 
tungen und irdiſchen Juſtände vor dem Evangelium anhebt. Daher kann 
„Durchdringung und Erneuerung aller Lebensgebiete im Geiſte des Evan⸗ 
geliums“ zunächſt nur ſagen wollen, daß jedes Lebensgebiet der kritiſchen Be⸗ 
leuchtung durch das Evangelium unterworfen iſt und auf ſeinen Ruf wartet, 
daß aber wir Menſchen nichts anderes tun können, als in ſchlichtem Gehorſam 
in unſerem irdiſchen Werk zu ſtehen und daß wir uns bereit halten ſollen, uns 
durch den im Evangelium enthaltenen Kampf⸗ und Geſtaltungswillen aufrufen 
zu laſſen. 

Als Lebensgebiete, auf welche wir den Blick gerichtet halten müſſen, ſeien 
folgende genannt: Arbeit und Beruf, Wirtſchaft und Politik, Ehe und Ge⸗ 
ſchlechterfrage, Schule und Erziehung, Kirche und Gemeinde. Jum Teil ſtehen 
die Aelteren unſeres Bundes ſchon auf einem dieſer Lebensgebiete in verantwort⸗ 
licher Mitarbeit oder ſie wachſen doch morgen hinein. Hier ſollen ſich die 
Aelteren untereinander den Dienſt leiſten, daß ſie ſich zu größerer Klarheit 
helfen, damit ſie ihre Verantwortung ſehen und gemeinſame Wege zu verant⸗ 
wortlicher Lebensgeſtaltung ſuchen. Durch dieſe Arbeit, welche in Arbeits⸗ 
gemeinſchaften und Freizeiten, auf Aelterentreffen und Tagungen zu leiſten iſt, 
wird unſere Verantwortung erſt in ihrer ganzen Breite ſichtbar und läßt uns 
ahnen, daß wir mit dem, was in Eberswalde gemeint iſt, vor eine Aufgabe 
ohne Grenzen geſtellt ſind. 

Ebenſo wichtig aber wie dieſe ganze Arbeit iſt die Geſtaltung des Bundes 
ſelber. Dieſer hat ſich um eine ſinnvolle Ordnung des Jugendlebens zu mühen, 
in dem unſere Haltung der Welt gegenüber gleichnishaften und zeugniskräftigen 
Ausdruck findet. Als Beiſpiele für die praktiſchen Aufgaben ſeien genannt: 
Jugendliches Gruppenleben, Jugendführung, Aufbau des Gruppenabends, Ver⸗ 
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hältnis der Altersſtufen und Geſchlechter zueinander, die Art wie wir Sefte 
feiern, Freizeit und Erholung, gemeinſame Sitte, Lied und Spiel, Fahrt und Lager. 

Vielleicht wird uns einmal im Laufe dieſer Arbeit der Aelteren und des 
geſamten Bundes ein Wort der Loſung geſchenkt, welches klarer und über⸗ 
zeugender Ausdruck der Verantwortung unſeres Bundes vor dem Evangelium iſt. 


Landes verband Hamburg. Die Bundesleitung. 
R. Spieker. W. Uhſadel. R. Goethe. W. Stählin. 


Die deutſche Arbeiterdichtung und unſere 
Verantwortung. 


Wilbelm Anevels. 


Viel zu wenig wurde das Auftreten der Arbeiterdichtung in Deutſchland be⸗ 
achtet. Es gibt, wie ich etwa nach Vorträgen vielfach bemerkte, zahlreiche ge⸗ 
bildete Bürger, die gar nicht ahnen, daß es eine Arbeiterdichtung gibt, und 
höchſtens, vom Weltkrieg her, eine dunkle Erinnerung an den „Keſſelſchmied“ 
K. Lerſch haben. Die Arbeiterdichtung hat aber nicht nur eine Bedeutung für 
die Literatur (übrigens eine nicht geringe Anzahl Perlen der Dichtung ſind 
darunter), ſondern für das kulturelle Leben überhaupt. Sie zeigt, daß das 
deutſche Proletariat geiſtig er wacht, daß die Arbeiterbewegung über das 
bloß Materielle hinausgeſchritten iſt und ſich nach kulturellen, ſeeliſch⸗geiſtigen 
Zielen hin bewegt. Eine Tatſache von einer noch gar nicht zu ermeſſenden Trag- 
weite. ft fie in unſerem Bund ſchon genügend beachtet worden? Die meiſten 
von uns entſtammen ja bürgerlichen Kreiſen. Aber viele find durch ihren Be⸗ 
ruf, alle (alle?) durch den Willen zum Dienſt in Berührung mit dem Pro- 
letariat gekommen. Wie notwendig iſt es da, daß man die Proletarier kennen⸗ 
lernt! Das iſt gar nicht ſo leicht. Man kann jahrelang mit einem Arbeiter ver⸗ 
kehrt und ſein Vertrauen genoſſen haben — und bei irgendeiner Gelegenheit 
merkt man, wie wenig von ſich ſelbſt er einem offenbart hat. Saft alle Prole⸗ 
tarier ſind außerordentlich ſpröde und ſcheu in der Enthüllung ihres Innern. 
Daß die Arbeiterdichtung, die zugleich ohne den Gedanken an Veröffentlichung 
geſchrieben wurde, ein unvergleichliches Mittel iſt, die Arbeiter, wie 
ſie ſind und wie ſie ſein möchten, kennenzulernen, verſteht ſich von 
ſelbſt. Ich habe ſeit 10 Jahren Arbeiterdichtung aus Büchern, Zeitungen und 
Manufteipten geſammelt und hoffe, bald eine Auswahl vorlegen zu können. 
Jum weiteren Studium benutze man vorerſt die vielen kleinen Auswahlbänd⸗ 
chen, die der Arbeiterjugendverlag, Berlin, herausgegeben hat (Preiſe zwiſchen 
50 und go pfg.). Hier kann ich natürlich nur einige Andeutungen machen. 
Junächſt ſei klar feftgeftellt, was unter Arbeiterdichtung zu verſtehen ift. Es be⸗ 
ſteht da nämlich eine Begriffsverwirrung; oft wird wahllos alles, was in 
pottifcher Form von Arbeitern handelt oder ſich an Arbeiter richtet, als Arbeiter⸗ 
dichtung bezeichnet. Den Namen „Arbeiterdichtungen“ verdienen nur Dichtungen. 
die von Arbeitern im ſoziologiſchen Sinn, von ſtädtiſchen Proletariern 
verfaßt find (die Verſe des Gärtners Woike werden zu Unrecht als „Arbeiter⸗ 
dichtung“ bezeichnet), und zwar ſolche, die den inneren Zuftand des Prole⸗ 
dariates in typiſcher Weiſe enthüllen, worüber die Aufnahme durch die 
Arbeiterſchaft entſcheidet (poetiſche Erzeugniſſe eines iſoliert ſtehenden eigen⸗ 
artigen Menſchen find keine Arbeiterdichtung); überhaupt ſollte man Arbeiter⸗ 


5 


dichtung nur ſolche Werke nennen, die ihrem literariſchen Wert nach als 
Dichtung bezeichnet werden können, was allerdings nicht jeder beurteilen Tann 
(revolutionäre Tendenzſchriften ſind keine Arbeiterdichtung). 

Wer hätte vor 15 Jahren gedacht, daß Arbeiterdichtungen in ſolcher Menge 
und von ſolchem Wert entſtehen und in der Arbeiterſchaft eine ſolche Verbrei⸗ 
tung finden würden? Den eigentlichen Durchbruch der Arbeiterdichtung brachte 
der Weltkrieg. Der Grund dafür liegt in der Wucht und Stärke des 
Kriegserlebniſſes, aber auch in der freien Zeit, die Erlebniſſe niederzuſchreiben, 
die der Krieg vielen, trotz aller Strapazen, verſchaffte. Am Anfang ſtand die 
Liebe zum Vaterland, gehaltener, aber nicht minder tief als in anderen 
Kreiſen, was das bekannte Gedicht von Karl Bröger ausſprach: 

Immer ſchon haben wir eine Liebe zu dir gekannt. 

Allmählich erhob ſich ein immer ſtärkerer Wider ſtand gegen den 
Krieg und damit ein Zug zum Internationalen, ein Aufruf zum Frieden, 
wie etwa bei Gerrit Engelke, dem genialſten Arbeiterdichter, der wenige Tage 
vor dem Waffenſtillſtand fiel: 

Herauf! Aus Gräben, Lehmhöhlen, Betonkellern, Steinbrüchen! 

Heraus! Aus Schlamm und Glut, Kalkſtaub und Aasgerüchen! 

Herbei! Kameraden! Denn von Front zu Sront, von Feld zu Feld 

komme euch allen der neue Feiertag der Welt! 5 

Euch alle beſchwör ich bei eurer Heimat Weilern und Städten 

den furchtbaren Samen des Haſſes auszutreten, zu jäten, 5 

beſchwöre euch bei eurer Liebe zur Schweſter, zur Mutter, zum Kind, 

die allein euer narbiges Herz noch zum Singen ſtimmt. 

Bei eurer Liebe zur Gattin — auch ich liebe ein Weib! 2 

Bei eurer Liebe zur Mutter — auch mich trug ein Mutterleib. 

Ich war Soldat und Mann und Pflichterfüllter ſo wie du, 

dürſtend, ſchlaflos, krank — auf Marſch und Poſten immerzu. 

Stündlich vom Tode umſtürzt, umſchrien, umdampft, 

ſtündlich an Heimat, Geliebte, Geburtsſtadt gekrampft 

wie du und du und ihr alle 


Aber wir müſſen weiter zurückgehen. Die Reime zur Arbeiterdichtung 
liegen in kleinen Augenblicksbildern und ⸗ſzenen, realiſtiſchen Schil⸗ 
derungen aus dem Arbeiter⸗ und Alltagsleben. Was man da lieſt, wird man 
nicht fo leicht vergeſſen. Daß das Düſtere überwiegt, verſteht ſich von ſelbſt. 
Helfen, helfen, dienen! — das muß ja unſere Antwort ſein auf das, was wir 
da hören. Noch ſtärker iſt unſer Eindruck als aus der unmittelbaren Wirklich⸗ 
keit des Proletariates ſelbſt, ſofern wir dieſe überhaupt kennenlernen. Denn in 
der Dichtung ſehen wir die In nen ſeite. Auch zuſammenhängende dichteriſche 
Schilderungen des Arbeiterdaſeins haben wir 3. B. in Krilles „Unter dem 
Joch“ und Brögers „Der Held im Schatten“. Der Altmeiſter ſolcher Schil⸗ 
derungen iſt Alfons Petzold, der ſelbſt durch unſägliches Elend hindurch⸗ 
gegangen iſt. Beiſpiele würden nur ein einſeitiges Bild geben; alſo verzichte 
ich darauf. Eine Tendenz iſt in dieſe, meiſt lyriſchen kleinen Werks nicht ge⸗ 
woben, mit Ausnahme etwa des Gedichtes von Otto Krille: 

see O du fonnige Zeit und du blühender Tag! 
Wir grüßen dich an den Maſchinen. 

Mit den Lerchen jauchzt unſres Herzens Schlag, 
indeſſen wir fronen und dienen. 

Unſer Herz verglüht, unſre Lippe dorrt, 

und Leben und Sommer ziehen fort 

wir müſſen weiter hungern 
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Stärker als der Schrei nach Brot aber ift der Schrei nach Menſchentum. 
Wir werden uns das ſehr zu merken haben, wenn wir die Arbeiterbewegung 
beurteilen. Wir haben auch eine Seele, fo und ähnlich heißt es oft. Oder 
trauriger: wir hatten eine, aber ſie iſt zugrunde gegangen — wie es am er⸗ 
greifendſten das kleine Gedicht von Max Barthel fagt: 
Ein blutjunger Vogel hat ſich durchs Fenſter verirrt, 
dorthin, wo die Maſchinen poltern, 
und ängſtlich, ſcheu flatternd, durchhuſcht er den Saal, 
wie eine befleckte Arbeiterſeele, die ans Licht will. 
Ein raſender Riemen aber erfaßt den Flüchtling 
und zerrt ihn blitzſchnell herab zur Welle. ” 
(Laut pocht das Herz der groben Mafchine.) 
Und nun? Nichts. Eine Alltagsgeſchichte: 
Leuchtend wie eine taufriſche Roſe 
blüht an der Decke ein Blutfleck, 
und das zerriſſene Vöglein hat der Exhauſter verſchluckt. 
„So ſchrei doch, Menſch im Eiſen“ — das ift der Grundklang des letzten Ge⸗ 
dichtbandes von Heinrich Lerſch, der zwar inzwiſchen freier Schriftfteller 
wurde, aber noch ſehr lebendig in der Erinnerung an ſein Maſchinenarbeiter⸗ 
daſein lebt. Im übrigen finden wir nirgends einen Kampf gegen die Maſchine 
als ſolche; ſtets werden nur die augenblicklich ſchlimmen Begleiterſcheinungen 
des Fabrikarbeiterdaſeins beklagt, ſchlechte Luft, Lärm, allzulange Arbeitszeit, 
Mangel an Beziehung zur ganzen Fabrik, Hingabe der Kraft des Arbeiters 
gegen einen geringen Lohn, Häufigkeit der Unfälle infolge ungenügenden Schutzes 
uſw. Was kann man da für die gegenwärtigen praktiſchen Probleme alles 
lernen! Um nur eines herauszugreifen: Die Freizeit! Es iſt bei der Art 
der heutigen Arbeit unbedingt erforderlich, daß der Arbeiter eine reichliche Sreizeit 
hat. Wie ſtark die Sehnſucht danach ift, zeigen unzählige Gedichte. Die Freizeit 
wird zumeiſt, nach den Gedichten, die für die beſſeren Elemente der Arbeiter⸗ 
ſchaft bezeichnend ſind, in der Natur verbracht. Dort findet der Arbeiter, zu⸗ 
mal der jüngere, was er in der Arbeit nicht findet, ſich ſelbſt und den Nächſten, 
d. h. den anderen Arbeiter. Erſchütternd iſt es, welche verſchwindend geringe 
Rolle die Familie bei der Erholung ſpielt. Daran ſind wohl die üblen Woh⸗ 
nungsverhältniſſe ſchuld. In die Wohnung zieht es den Arbeiter nicht, aber 
die Frau muß zu Hauſe bleiben. Auch von der Liebe im engeren Sinn iſt viel 
weniger die Kede, als man erwarten ſollte. Die Wiederentdeckung der Natur 
für den Proletarier iſt der Arbeiterjugendbewegung zu verdanken. Ihren Einfluß 
ſpürt man an allen Ecken und Enden. Wie wird der Abend, an dem man einen 
Gang in den Park macht, wie der Sonntag, an dem man wandern darf, 
herbeigewünſcht! 
— Hinweg von Märkten, Zimmern, Treppenſtufen, 
Straßenbraus — 
die Waldberge, die Waldberge rufen, 
locken mich hinaus! 2 
Bald hab ich dieſe Straßenwochen, 
Nr we diesen Stadtbann angebrochen 
und ziehe hin, wo Ströme durch die Ewig⸗Erde pochen, 
ziehe ſelig in die Welt! 
Starke Naturerlebniſſe verſchiedenſter Art finden eine zum Teil recht bedeut⸗ 
ſame Geſtaltung. Vor allem iſt es das Erlebnis des Seins: 
e Mein Bruder Baum, du ſtummer Beter, 
wir tauchen Stirn und Hand in reinen Aether 
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und werfen unſer Jauchzen in den Wind. 
Wir ſind! Wir ſind! 
Und das Erlebnis der Erdnähe: 
9 8 Nun, rauhe Erde, haſt du mich gepackt! 
Schon fühl ich mich in allen Kleidern nackt. 
Nun ſpür ich dich. Nun brauſt durch mich ein Wehn, 
in allen deinen Dingen aufzugebn ..... 
Und das Erlebnis der Gemeinſchaft. Bei den Jungen etwa am Sonnen⸗ 
wendfeuer: 
.. . .. Weihevoll find alle Herzen 
und von Jauber ſanft umwebt. 
Still entweichen Haß und Schmerzen, 
wo das Sonnwendfeuer lebt 
Auch ausgeſprochen religiöfe Naturerlebniſſe find nicht ſelten. In 
der Natur bricht das Religiöfe am eheſten durch. Es ift mehr Religion in 
der Arbeiterſchaft, als man zu vermuten pflegt. Nur werden die üblichen reli⸗ 
giöſen Worte möglichſt vermieden, weil ſie den Arbeiter durch die von ihnen 
abgelehnte Tradition der chriſtlichen Kirchen zu ſehr belaſtet erſcheinen. Da die 
religiöſen Arbeitergedichte hier nicht zitiert werden können, verweiſe ich auf 
meine „Brücken zum Ewigen“ (Wollermann, Braunſchweig, 6. Auflage, 
Leinen 5,50 Mk.), worin ſich die bedeutendſten religiöſen Gedichte der Arbeiter⸗ 
dichter finden. Wenn man die religiöfen Stimmungen der Arbeiter kennt, kann 
man eher die chriſtliche Verkündigung in der geeigneten Weiſe an ſie heran⸗ 
bringen und verfällt nicht in ſolche verfehlten und banalen Sätze wie neuer⸗ 
dings mehrere (darunter amtliche) Flugblätter, die die Arbeiter für Chriſtentum 
und Kirche gewinnen wollen; die Verfaſſer müſſen Leute ſein, die von dem 
Weſen des geiſtig regen Arbeiters nicht die geringſte Ahnung haben. Wie viel 
anders wäre das alles, wenn die Kenntnis der Arbeiterdichtung verbreitet wäre! 
Die religiöſe Lage des Proletariats läßt ſich mit dem Wort „Sehnſucht“ 
bezeichnen. Sehnſucht gibt überhaupt dem ganzen inneren Weſen des geiſtig 
und ſeeliſch erwachten Proletariers (um dieſen handelt es ſich ja 
hier immer) das Gepräge. Aeußeres und inneres Sehnen ſind untrennbar in⸗ 
einander gewoben. Es muß bei den „ Proletariern“ Paläſtinas ähnlich geweſen 
ſein; nur ſo iſt Jeſu Stellung zu den Armen und Unterdrückten zu verſtehen. 
In ihnen lebte und lebt etwas, was bei den „Bürgern“ vielfach erſtorben iſt 
und was doch die unerläß liche Vorausſetzung für den Glauben iſt: der 
Drang, aus dem gegenwärtigen Zuftand heraus, in einen 
anderen hinein, der Trieb nach einer Veränderung, zunächſt wohl äußer⸗ 
lich gemeint, aber der Umbiegung ins Innerliche zugänglich; fie find Menſchen, 
deren Weſen in der Zulunft liegt, wie es die ſchöne, bei Arbeiterzuſammen⸗ 
künften oft geſprochene und geſungene Hymne von Otto Krille fagt: 
Jukunft! Ju dir, 
aus der Tiefe des Lebens, 
von Millionen bebenden Lippen, 
x aus ſchmalen Brüſten und bangenden Herzen, 
ringt ſich ein Schrei! 
Auf dornigen Pfaden ſteigt ein gequältes, 
ſonnenhungriges Geſchlecht 
zu den Höhen der Zeit. 
Was zwiſchen der Menſchheit 
Morgen und Mittag 
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EB See a SER a pe EEE m are Se na 


Denkerſtirnen gefurcht und zermartert, 
naht der Erfüllung! 

Heimwärts 

zu den Bergen 

menſchlicher Freiheit 

und jauchzender Freude 

kehren die müden Söhne der Erde. 
Denn nur Freiheit iſt Leben, 

und nur in Freude iſt Sreiheit, 

nur in Liebe iſt der Menſchheit göttlichſte Vollendung. 
Jukunft, uns dürftet nach dir! 

Unſere Herzen brennen 

wie Wüſtenſtaub. 

Unſere Stirnen tropfen 

von der Mühſal des Lebens. 

Du wirſt uns Regen und Sonne ſein! 


Der Hauptgegenſtand des Sehnens iſt die neue Ordnung, die neue Welt, 
die neue Zeit. Das Neue iſt ein Aeußeres und Inneres zu⸗ 
gleich. Dieſe Verbindung iſt charakteriſtiſch. Der Arbeiter meint nicht, daß die 
Verbeſſerung äußerer Zuftände eine Veränderung des Innern unmittelbar nach 
ſich ziehe; er lehnt es jedoch auch ab, daß man die äußere Aenderung gewiſſer⸗ 
maßen aufſchiebt und nur die innere betreibt, aus der dann alles Aeußere an⸗ 
geblich von ſelbſt folge. Daß das Neue von Menſchen allein gemacht werden 
könne, glaubt keiner der Arbeiter mehr, die ſich in der Arbeiterdichtung aus⸗ 
ſprechen. Im Gegenteil, es herrſcht ein Zug, den man mit einem theologiſchen 
Ausdruck als eschatologiſch bezeichnen könnte: das Neue kommt eruptiv, 
plötzlich, wie von irgendwoandersher; es bricht unmittelbar von Gott ſelbſt 
herein, wie nicht ſelten geſagt wird. Man muß ſich nur auf es zubereiten, ſich 
dafür empfänglich machen, die Hemmungen wegſchaffen, die feinem Kommen 
im Wege ſtehen. Die Arbeiter fühlen ſich gewiſſermaßen als Stoßtruppe 
oder Vorhut dieſes Neuen. Ihre Gemeinſchaft iſt das Vorbild oder 
die Keimzelle der künftigen Renſchheitsgemeinſchaft. Es 
wird nie unterlaſſen, zu betonen, daß die Gemeinſchaft der Proletarier nur eine 
Vorſtufe und daß der Kampf gegen die Nichtproletarier nur ein Uebergang — 
oder politiſch ausgedrückt — daß der Klaſſenkampf nur Mittel zum Zweck iſt. 
Manchmal wird ſogar ohne jeden Widerſpruch der proletariſchen Zuhörer, der 
Leſer, betont, daß ſich die Liebe auch auf die Reichen beziehe, wie z. B. bei 
Alfons petzold: 
Ob arm, ob reich — wenn fie nur ſuchend gehn 
nach einem Lichte, kann ich ſie verſtehn. 


8 immer heißt es: „Menſchheit“, nicht: internationales Proletariat oder 
o etwas. 


menſchen, Menſchen alle, ſtreckt die Hände 

über Meere, Wälder, in die Welt zur Einigkeit! 

Daß ſich Herz zu Herzen ſende: 

neue Zeit! 
In all dem liegt allerdings ein ſtarkes Selbſtgefühl des Prote- 
tariats, ein Bewußtſein des Wertes der Arbeiterſchaft und der Arbeiter⸗ 
gemeinſchaft. Ohne die Arbeiter kann das Neue nicht kommen; ja, ohne ſie 
wäre auch die gegenwärtige Welt nicht. Die Dome des Mittelalters erzählen 
von dem gleichen ſchaffenden Bund, von dem ſie gebaut ſind, wie die modernen 
Sabriken, und die Straßen und Bahnhöfe flehen die Arbeiter gleichſam um 
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Gnade an, weil fie ihre Herren find, Don hier aus kann auch eher ein Sinn 
in der Arbeit gefunden werden. Das ift eine neue Gedankenreihe, die erft 
ſpäter aufgetaucht iſt und die unbedingt unterſtützt und vertieft werden muß. 
Denn wie foll es weitergehen, wenn der Proletarier feine Arbeit als ſinnios 
betrachtet? Manchmal gewinnt dieſe Anſchauung etwas Titaniſches; die Arbeiter 
ſind ſozuſagen die Weltſchöpfer: 


Tauſend Räder müſſen ſauſend gehn, 
tauſend Spindeln ſich im Kreiſe drehn, 
Hämmer dröhnend fallen, Schlag um Schlag, 
daß die Welt nur erſt beſtehen mag. 


Sie haben nichts ererbt als Kraft, Stolz und Leidenſchaft, und gerade deshalb 
fühlen ſie ſich als Titanen, die gottähnlich ſind — jeder Arm, der den Amboß 
ſchlägt, einem Atlas gleich, der die Erde trägt. Natürlich ſind hier große Ge⸗ 
fahren. Aber es liegen hier die Wurzeln einer proletariſchen Welt⸗ 
anſchauung, wie ſie unbedingt einmal kommen muß. Am meiſten hat für 
dieſe Weltanſchauung Gerrit Engelke geleiſtet, der in ungeheuer kühner, ge⸗ 
waltiger Weiſe aus den proletariſchen Vorſtellungsformen, Begriffen und 
Worten die Welt neu ſchafft und den Gottesrhythmus der modernen Welt 
erlauſcht: 

. Unaufhörlich drangvoll fluten, beben 

Rhytbmusftröme durch die Stunden um dich her, 

ſchwellen, wellen über dich zu einem Meer: 

Gottesrhythmus! 


Dem entſpricht die Auffaſſung der Arbeiter als Werkleute, wie fie Hein⸗ 
rich Lerſch predigt und wie ſie auch in unſern Bund übergegangen iſt: 

Wir Werkleute all, wir alte und junge, wir Männer und Sraun, 

die wir nur Flammen und Gluten, Waffen und Kräfte ſchaun, 


wir, die wir die Flammen, Gluten und Kräfte bezwingen: 
hört unſere Säuſte das Lied der Arbeit fingen! 


All das iſt irdiſch, diesſeitig orientiert. Vom Himmel wollen die Arbeiter 
noch nichts wiſſen, weil ſie immer argwöhnen, ſie ſollten auf ihn irgendwie 
vertröſtet werden. Doch fehlt nicht, vor allem in der Natur und zur Nachtzeit, 
das Ahnen eines Tranſzendenten, Jenſeitigen, das aber nicht 
von dieſer Welt getrennt, ſondern in ihr wirkſam iſt: 

Die ganze Stadt iſt überregnet 

vom Licht, das alle Schläfer ſegnet 

dieſe Nacht. 
Alles iſt eben noch im Werden. Werden ſich Führer finden, auch reli⸗ 
giöſe Führer, die die Arbeiter klar und bewußt dorthin führen, wohin es fie 
dunkel treibt? Und man kann wohl fragen: Wenn aus unſerem Bund keine 
ſolchen Sührer erſtehen, wo ſollen fie dann herkommen? Denn bei uns find in 
beſonderem Maß Vorausſetzungen dazu vorhanden. Deshalb iſt auch unſere 
Verantwortung eine beſonders große. Und ſie kann ſich gar nicht ſtärker 
aufdrängen, als wenn man die Arbeiterdichtung kennenlernt. Möchten recht viele 
in unſerem Bund durch ſie bewegt werden wie durch einen Ruf Gottes an uns. 


50 


Politik und Evangelium. 


Wir teilen die Theſen zur Frage des Pazifismus mit, weil 
ſie mit eindringlicher Klarheit zeigen, wie die Frage zu be⸗ 
antworten iſt, die wir als Ueberſchrift darüber geſetzt haben: 
Politik und Evangelium. Schriftleitung. 


Gottes Wort iſt die Kritik an allem menſchen wort, Menſchendenken und 
Menſchentum. Wo immer Menſchen irre werden an dem, was fie bisher 
harmlos dachten, ſagten und taten, da hat Gottes Wort ſie irre gemacht. Wenn 
nun heute ein Fragen durch die Welt geht: „Haben wir ein Recht zum Kriege?“ 
== fo iſt es Gott, der uns vor dieſe Frage ſtellt. In der Stiedensbewegung 
tritt uns der Anſpruch Gottes gegenüber, das, was wir bisher „harmlos“ 
taten, unter das Gericht feines Wortes zu ſtellen. Daß wir kein Kecht haben, 
den Nationalismus um irgendwelcher, wenn auch noch fo „geheiligter“ Ord⸗ 
nungen willen dieſer Kritik zu entziehen, verſteht ſich von ſelbſt. 

Aus der Ausſprache mit Gegnern des Pazifismus fühlt man immer wieder her⸗ 
aus, daß ſie den Pazifismus für ein unfruchtbares Theoretiſieren einiger weniger 
halten. Das entfpricht heute nicht mehr den Tatſachen: es iſt über jeden Zweifel 
erhaben, daß der Pazifismus aus der Theorie einiger weniger „vaterlandsloſen 
Geſellen“ längſt zu einer Volks⸗ und Völkerbewegung von unerhörter ſittlicher 
Wucht und Schwungkraft geworden iſt und damit die Kirche vor eine große 
und ſchöne Aufgabe geſtellt hat: Sie könnte dieſer großen Volks⸗ und Völker⸗ 
bewegung — dem Kampf um den Weltfrieden — die Schwungkraft religiöfer 
Begeiſterung verleihen oder fie ausgeſtaltend auffangen, die fonft ſpontan über 
die Kirche hinweggeht, wie die ſozialiſtiſche Bewegung über ſie hinweg⸗ 
gegangen iſt. 

Der Gegenſatz zu „Pazifismus“ iſt nicht „Militarismus“, ſondern „wohl⸗ 
verſtandener Pazifismus“. Außer einigen Rüftungsinduftriellen, beſchäftigungs⸗ 
loſen Offizieren und Politikern, die nur in der Stickluft internationalen Haſſes 
und Mitztrauens atmen können, gibt es keine Menſchen, die den Krieg um des 
Krieges willen wollen. 

Nun gibt es — ich habe mir feſt vorgenommen, nur Selbſtverſtändlichkeiten 
zu ſagen — zwei Erſcheinungsformen des Sriedenswillens: einen politiſchen 
Pazifismus und einen religiöfen Pazifismus (fein radikalſter Vertreter F. W. 
Soerſter). Sie ſind grundſätzlich verſchieden und darum auch grundſätzlich zu 
unterſcheiden. 

Der politiſche Pazifismus hält den Krieg für eine Dummheit und bekämpft 
ihn als untaugliches Mittel im Namen der Vernunft. 

Der religiöſe Pazifismus hält den Krieg für ein Verbrechen und bekämpft 
ibn als unſittliches Mittel im Kamen Gottes. 

Erwãhnt werden darf noch der populäre Pazifismus, der an den Egoismus. 
an die Angſt und Opferſcheu des Menſchen ſich wendet. Darum mag er erwähnt 
werden, weil die Verachtung, der der Pazifismus bei ſo vielen tapferen und 
nationalen menſchen begegnet, im weſentlichen auf feine Ueberlegungen zu⸗ 
rückzuführen iſt. 


Der politiſche pazifismus hat feine Wurzel in politiſch⸗ vernünftigen Er⸗ 


wägungen; der religiöſe Pazifismus hat feine Wurzel im Evangelium, in der 
Sriedensbotſchaft und im Sriedensgebot Jeſu Chriſti. Es muß darum unbedingt 
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vermieden werden, Argumente, die aus der politifchen Sphäre ſtammen, gegen 
den religiöfen Pazifismus ins Treffen zu führen. 

„Der religiöfe Pazifismus hat feine Wurzel im Evangelium, in der Friedens⸗ 
botſchaft und im Sriedensgebot Jeſu Chriſti.“ — Die Wirklichkeit und Ein⸗ 
deutigkeit dieſes Sriedensgebotes iſt nicht fraglich. Fraglich ift lediglich, ob diefe 
Botſchaft und dieſes Gebot nur auf das Handeln des Einzelnen oder auch auf 
das Tun einer Gemeinſchaft bezogen werden muß. Das iſt das Kernproblem des 
Pazifismus: Gibt es einen Unterſchied zwiſchen Individualethik und Kollektivethik? 

Dieſe Frage ſei zunächſt im Sinne der Gegner des religiöſen Pazifismus be⸗ 
antwortet: 

„Gebt des Kaiſers, was des Kaiſers if, — und Gott, was Gottes iſt!“ 
— Die Verquickung von Staat und Chriſtentum iſt der große Irrtum der 
Pazifiſten. Der Staat hat mit „du ſollſt nicht töten!“ nichts zu tun. Er iſt 
autonom, gibt ſich ſelbſt die Geſetze feines Handelns. — „Der Staat hat das 
Recht, Unrecht zu tun“ (Streſemann). — Staatsgeſetz und chriſtliches Sitten⸗ 
geſetz find zweierlei. Das Reich Chriſti ift nicht von dieſer Welt. Die Chriften- 
heit muß Welt Welt ſein laſſen und ſich darauf beſchränken, der Einzelſeele 
den Frieden Chriſti zu verkünden, „der höher iſt als alle Vernunft“; den Frieden 
Chriſti, der durch alle Nöte, Kämpfe und Kriege den hindurchträgt, der ihn ge⸗ 
wonnen hat. Die Worte des Friedensfürſten ſowie das „Suchen und Jagen“ 
nach dem Frieden, zu dem der Apoſtel aufruft, ſind allein auf das innerſte 
Herzensgebiet ſowie auf den Kreis der lieben Nächſten zu beziehen. Die große 
Welt, in der Krieg herrſcht, ſolange die Sünde herrſcht, geht ihren Gang; es 
iſt Aberwitz, ihr in den Arm fallen zu wollen. Es iſt grundſätzlich zu ſcheiden 
zwiſchen Individualethik und Staatsethik. 

Dieſem individualiſtiſchen Standpunkt ſei der pazifiſtiſche gegenübergeſtellt. 
Um mit $. W. Soerfter zu reden: 

„. eine Trennung des privaten vom kollektiven Handeln iſt pſychologiſch 
gar nicht möglich, weil alles, was ſtaatlich begangen oder unterlaſſen, ge⸗ 
ſchrieben oder geredet wird, ſofort das ganze innere Leben eines Volles infi⸗ 
ziert, — ſo wie eine alkoholiſierte Schwangere das Kind infiziert, das ſie 
unter den Herzen trägt. Eben darum müſſen im Prinzip an den Staat faſt 
noch ſtrengere Sorderungen als an das Individuum geſtellt werden, weil er 
in jedem Beginnen und in jeder Kundgebung Volkserzieher oder Volksver⸗ 
derber iſt.“ 0 
Der Pazifismus lehnt den „Obrigkeitsſtaat“ mit feinem Dualismus von 

Staat und Volk, von Regierung und Untertan ab, damit auch den Dualismus 
von Staatsethik und Individualethik. Sollen Gottes Gebote für das Indivi⸗ 
duum maßgebend fein, fo find fie auch für das Kolleltivum, für den Staat bin⸗ 
dend. Alles andere führt in das Reich theologiſcher Spitzfindigkeiten, in denen 
der Theologe ſich vielleicht notdürftig zurechtfindet, das dem Laien aber vor⸗ 
kommt wie das Kabinett des Jauberkünſtlers. 

Wir ſtehen nun an dem Punkte, an dem die Ausſprache auf politiſches Gebiet 
abzugleiten pflegt. An dieſer Stelle pflegt der Gegner zu erwidern: 

Zugegeben, daß dem fo iſt! — Aber zu welchen Folgen würde das 
führen! — Ein Staat, der die Grundſätze des Evangeliums folgerichtig zur 
Richtſchnur feines Handelns macht, gibt ſich ſelbſt auf. „Die Bergpredigt 
läßt ſich nicht auf den Staat anwenden, ſonſt würde bald Anarchie herrſchen.“ 
— Wenn nun die Polen oder die Ruſſen — — 21 
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Das ift politiſche Ueberlegung! — Trotzdem ſoll kurz auf fie eingegangen 

werden. Ich frage: Wird eine Handlung dadurch ſittlich, daß fie notwendig 
iſt? — Habe ich das Recht, die Gültigkeit eines göttlichen Gebotes in dem 
Augenblick aufzuheben, da ſeine Befolgung mir Schaden bringt? — Wenn 
meine ſündhafte Menſchlichkeit und die mich umgebende ſündhafte Weltlichkeit 
ſündhaftes Handeln bedingen, — gibt mir dieſer Umſtand ein Recht, darum 
mein Handeln ſittlich zu nennen, weil es notwendig iſt? 
5 Die Srage der Durchführbarkeit und Nützlichkeit ſteht nicht zur Ausſprache; 
fie gehört zum Fragenkomplex des politiſchen Pazifismus — wenn man 
aber einmal politiſch argumentieren will, ſo muß man es folgerichtig tun. Man 
darf dann nicht ein ſittliches Recht zum Kriege mit politiſchen Argu⸗ 
menten begründen wollen. 

Krieg wird fein, ſolange die Sünde in der Welt herrſcht?“ — Als ob 
darin eine Löſung läge! — Kein Chriſt wird die Wahrheit und Wirklichkeit, 
die in dieſen Worten liegt, beſtreiten wollen. — Sie werden aber zur Stimme 
des Derfuchers, wenn fie auch nur im geringſten dazu beitragen, den Kampf 
gegen die Sünde und Gottwidrigkeit, die in den Erſchütterungen und Greueln 
des Krieges ſich auswirkt, abzuſchwächen und den Dingen in ihrer „Eigen⸗ 
geſetzlichkeit“ ihren Lauf zu laſſen. 

„Der Staat iſt autonom.“ — Er ſteht alſo jenſeits von Gut und Böſe; 
er kann tun, was er für gut und richtig hält. Jedenfalls kam der Staat mit 
einer Kirche — das heißt der einzigen Inſtanz, die ihm wirkſam ins Gewiſſen 
reden könnte — mit einer Kirche, die ihm ſeine „Eigengeſetzlichkeit“ ausdrücklich 
beſtätigt, ſehr zufrieden ſein. Die Grundſätze der Bergpredigt ſind „auf das 
Leben des Staates nicht anwendbar“? — Das heißt nicht anwendbar auf ſeine 
Außenpolitik, auf feine Wirtſchaftspolitik, auf feine Sozialpolitik? — Für den 
Gläubigen gibt es dem Staat gegenüber nur ein Gebot: „Seid untertan der 
Obrigkeit"? — Der Menfch iſt nur als Individuum, als Einzelweſen ver⸗ 
pflichtet, Gottes Gebote zu erfüllen?? — Ja, wann iſt er denn „Einzelweſen“? 
— Als Glied einer Genoſſenſchaft, als Soldat, als Induſtrieller, als Agrarier, 
als Politiker hat er es nicht nur nicht nötig, ſeine Handlungsweiſe etwa an 
den Grundſätzen der Bergpredigt zu normieren, ſondern iſt ſogar verpflichtet, 
es nicht zu tun, wenn politiſche, wirtſchaftliche oder ſonſtige kollektive Zwed: 
mäßigkeiten oder Notwendigkeiten es verlangen? — Eigengeſetzlichkeit der 
Wirtſchaft, Eigengeſetzlichkeit der Politik, Autonomie des Staates? — Und die 
Religion daneben als Fach neben anderen Fächern, als ſicherer, abge⸗ 
ſchloſſener, ſtiller Hafen, dahin man ſich auf wenige Stunden aus dem wild⸗ 
wogenden Meer der böſen Welt flüchtet, um ſich dann mit friſchen Kräften 
hineinzuſtürzen in den Daſeinskampf einer entgotteten Welt — — — —? 

Eine Religion, eine Kirche, die nicht Gottes Gebot zur beherrſchenden Kraft 
der materiellen, diesſeitigen privaten und öffentlichen Lebensgrundlagen macht. 
iſt Lüge und nimmermehr imſtande, die Gewiſſen der Menſchen zu wecken. 
Wenn das Chriſtentum ſich ſo nebenher ſchieben läßt und ſich darauf be⸗ 
ſchränkt, in einer gottloſen Welt die Wahrheit als individualiſtiſche Welt⸗ 
anſchauung zu verkündigen, fo gibt fie ſich der Täuſchung hin oder gibt ſich 
wenigſtens zu der Täuſchung her, als ob in dieſer Welt, wenn man ſich ihren 
Lebensgeſetzen beugt, trotzdem Zugehörigkeit zu Gott und zu feinem Leben fein 
könnte: man kann nicht zwei Herren dienen. 
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Man wird jetzt einwenden: „Amerikaniſierung des Chriftentums!! — 
Ich habe vor ſolchen Schlagworten keine Angſt. Mir iſt tatſaͤchlich ein Menſch, 
der in der Einfalt ſeines Herzens die Gebote der Bergpredigt auf das diesſeitige 
Leben anzuwenden verſucht, lieber als ein anderer, deſſen tiefgründige Theologie 
ibn daran hindert, weil er zu wiſſen glaubt, daß dieſe Gebote nicht für „dieſe“ 
Welt gegeben ſind, und er ſich verſündigt, wenn er ſie in dieſe Welt „herabzu⸗ 
zerren“ verſucht. 

„Was dünket euch aber: Es hatte ein Menſch zwei Söhne — — —“ 

Karl Kleinſchmidt. 


Nachklänge zur S§rauentagung auf der 
Steusburg. 


Die Frauentagung auf der Sreusburg (Oktober 1928) hat eine ganze Reihe von 
Gegenwartsfragen aufgeworfen, die für uns alle wichtig ſind. Man ſprach von 
dem durch die veränderten Verhältniſſe gewandelten Frauenideal und wie ſich 
dies auf den verſchiedenſten Gebieten auswirkt. Die Vielgeſtaltigkeit der heu⸗ 
tigen Erſcheinungen, die Altes und Neues miſcht, war durch die anweſenden 
rauen verkörpert: es waren die verſchiedenſten Typen vertreten. So können 
wir natürlich nicht von einer Einheit in der Frauenwelt ſprechen, ſondern haben 
hier, wie überall, ein Ringen und Durcheinanderwirken der verſchiedenſten 
Kräfte. Es iſt nicht leicht, die verſchiedenen Anſätze nach ihrer Zukunftsbedeutung 
zu unterſcheiden und zu beurteilen. Doch ſuchte man immer wieder das Gemein⸗ 
ſame, das, was uns als Frauen verbindet; man begegnete ſich, um voneinander 
zu lernen und von anderen zu wiſſen. Es iſt ſo wichtig, daß wir uns ergänzen, 
daß die Sozialbeamtin, die immer nur aufgelöſte Familien ſieht, wieder einmal 
mit Frauen ſpricht, die in geordneten Verhältniſſen leben; daß die verheiratete 
Stau die Nöte der Berufstätigen kennenlernt und ihnen das Herz öffnet. Die 
berufstätigen Mütter müſſen wieder die Gefahren ſehen, die den Kindern aus 
ihrem häufigen Sernfein entſtehen und die „Nur⸗Mutter“ wird nachdenklich an 
den Schwierigkeiten der Geiſtesarbeiterin. Wir verlernen dann das Urteilen und 
das Werten, wir ſehen die Mannigfaltigkeit und das Andersſein und gehen mit 
freierem Blick und weiterem Herzen an die eigene Arbeit zurück. Wir ſind ein⸗ 
gereiht neben Andere und müſſen, jede an ihrem Platz, unſer Teil am Ganzen 
erfüllen. 

Wo ſtehen wir? Nachdem früher nur die verheiratete Frau „gegolten“ hat 
und jedes berufstätige Mädchen nicht ganz voll genommen wurde, finden wir 
auf ſolchen Tagungen die umgekehrte Lage. Die Sozialbeamtin, die Lehrerin, 
die Studentin beherrſchen die Situation, und es beſteht nun die Gefahr, daß 
neben ihnen die Hausfrau und Mutter nicht zur Geltung kommt. Ich ſage das 
weder feindlich noch vorwurfsvoll; das liegt im Weſen der Tagung, die 
ſchnelles Urteil und Sicherheit des Redens fordert — Fähigkeiten, die im Be 
rufsleben entwickelt und geübt werden und an denen die Hausfrau, aufs Ganze 
geſehen, verſagt. Das iſt ein Mangel und ein bedauerlicher Fehler, weil dadurch 
zu leicht ein einſeitiges Bild entſteht. Vielleicht wird ſich dieſer Mangel mehr 
ausgleichen, wenn mehr Mädchen, die zuerſt berufstätig waren, zu Hausfrauen 
geworden ſind. Wir wollen alle nicht die Einſeitigkeit, ſondern ein ſchweſter⸗ 
liches Hand⸗in⸗ yand⸗Gehen. Eine ganz andere Stellung nehmen natürlich die 
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Frauen aus der Frauenbewegung ein, die, zum Teil als Abgeordnete tätig, die 
Leitung der Tagung übernommen hatten. Sie haben es immer wieder ver⸗ 
ſtanden, die auseinanderftrebenden Kräfte zuſammenzufaſſen, auszugleichen und 
auf das Weſentliche hinzuweiſen. 

Als Vertreterin der Ur⸗Frauenbewegung war Lida Guſtava Heymann, Vor⸗ 
kämpferin des Gedankens für den Weltfrieden, anweſend. An ihrem Auftreten 
erlebte man wieder einmal mit Staunen, wie die Vertreterin der Frauenſache vor 
der Jahrhundertwende befchaffen war; heute eine überwundene Erſcheinung in 
ihrer fanatiſchen Einſeitigkeit: „Dom Mann kommt alles Unheil, er muß 
überwunden werden .. er hat den Krieg gemacht, wir Frauen find daran uns 
ſchuldig ... das Urelement alles Lebens iſt das Weibliche; wir müſſen zu dem 
Mutterrecht zurückfinden, Führerin ſei jede ſich ſelbſt!“ Durch ſolche Sätze 
wurden wir daran erinnert, welche Stoßkraft zuerſt nötig war, um den Frauen 
die Bahn zu brechen, auf der ſie heute z. T. ſo gedankenlos und ſelbſtverſtändlich 
dahin wandern. Wir dürfen trotz aller Kritik nie vergeſſen, was wir ſolchen 
Srauen verdanken, die ihr ganzes Leben opferbereit und rückſichtslos eingefetzt 
haben im Dienſt einer großen Idee. Ihre Aufforderung: „die weibliche Jugend 
muß ſich auf ihr urſprüngliches Ich beſinnen, ſie muß ſich ihres Wertes für 
die Menſchheit bewußt werden“ meint dasſelbe, was Frauen aller Richtungen 
fordern, und was Anna Schieber ſo ausdrückte: „Wir Frauen müſſen uns 
unſerer Aufgaben gegen die Oeffentlichkeit mehr bewußt werden. Wir müſſen 
unſer Eigenſtes hineintragen als Spannung gegen den Mann, damit Leben ent⸗ 
ſteht.“ Und doch iſt hier auch die Wandlung gegenüber der erſten Srauen- 
bewegung ausgeſprochen: nicht die Frau allein kann es ſchaffen, ſondern nur 
in der Zufammenarbeit mit dem Mann. Daß dieſe Mitarbeit noch immer mehr 
anerkannt werde, darum ringen wir heute noch. Nach der Weimarer Ver⸗ 
faſſung haben Männer und Srauen ganz die gleichen Rechte; Vorbereitung da⸗ 
für waren die Forderungen, die zuerſt der Sozialismus erhoben hat und die 
in Bebels Werk über „Stau und Sozialismus“ zuſammengefaßt find. Aber auch 
das, was die Linksparteien fordern, haben ſie heute noch lange nicht erreicht, 
„gleiche Arbeit — gleichen Lohn“, oder den „Anſpruch der Frau auf Erwerbs⸗ 
arbeit“, oder die „Anerkennung der Mutterſchaft als Leiſtung für die Geſell⸗ 
ſchaft“. Durch den Umſturz der wirtſchaftlichen Verhältniſſe und den not⸗ 
wendigen Verzicht von Millionen von Frauen auf die Ehe, iſt auch die bürger⸗ 
liche Stau in dieſen Kampf um die Gleichberechtigung hineingeſtoßen. Weder 
in den Geſetzen noch im Berufsleben iſt dieſe Gleichberechtigung verwirklicht. 
Jum Teil hatte dieſe Ebenbürtigkeit in der Jugendbewegung Geſtalt gewonnen; 
ſowohl in proletariſchen als in bürgerlichen Bünden ſtanden Jungen und Mãd⸗ 
chen kameradſchaftlich nebeneinander. Der einzige Jüngling, der bei Frau Hey⸗ 
manns Vortrag mit anweſend war, ſprach davon als von einer Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit, zum überſchwenglichen Entzücken der Rednerin. Der Glaube, daß ſich 
dieſe Einſtellung im Leben erhalten könnte, fand ſeinen Ausdruck in den Worten 
einer älteren Jugendbewegten: „Wenn erſt unſere Jungs in den Parlamenten 
ſitzen, dann wird die Stellung von uns Frauen ganz anders werden.“ Daß 
zunſere Jungs“ aber 20 Jahre ſpäter auch Männer ſein werden, die dann auch 
über ihre Vorrechte wachen werden und ſich den beſtehenden Verhältniſſen an⸗ 
paſſen, liegen wir uns von anderer Seite weniger gern verſichern. Trotzdem 
ſind die Frauen in alle Arten von Berufen eingegangen, und auch aus den 
Parlamenten „find fie nicht mehr wegzudenken“. Welch große Verantwortung 
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und Aufgabe ift ihnen damit anvertraut und wie nötig ift es, daß man der 
Berufstätigen immer wieder ihre Verpflichtung dem Ganzen gegenüber bewußt 
macht: nicht Nachahmung, nicht Konkurrenz des Mannes im Beruf, ſondern 
ſeine Ergänzung durch ihr anderes Sein, durch die verſchiedene Art, an die 
Dinge heranzugehen! 

Die für alle Mädchen notwendig gewordene Berufsausbildung hat ſich uns 
fo in den Vordergrund gedrängt, daß auch hier das, was früher allein galt 
— der Beruf der Hausfrau und Mutter —, theoretiſch kaum eine Rolle ſpielt. 
Ich hatte wenigſtens den Eindruck, daß es auf einer derartigen Tagung bei⸗ 
nahe ein Lächeln des Erſtaunens hervorruft, wenn man von dem Berufsethos 
der Hausfrau ſpricht und ſich poſitiv zu ihrem ganzen Pflichtenkreis bekennt. 
Vielen ſtudierten und ſchwer geprüften Frauen will das als zu nebenſächlich, 
zu ungeiſtig erſcheinen, um ernſthaft als Beruf angeſprochen zu werden. Hier 
find fie mit ihrer Einſtellung längſt überholt, denn anderorts hat ſich die Er⸗ 
kenntnis durchgeſetzt von der ungeheuren Bedeutung, die dieſer Beruf — eben 
ganz ernſthaft als Beruf genommen — für das Volksganze und für die Volks⸗ 
wirtſchaft im beſonderen darſtellt. Gerade in der ſchwierigen Lage unſeres 
Volkes heute muß 3. B. die Wichtigkeit des Sparens ganz ernſt genommen 
werden, ſo wie es eben nur der Hausfrau im Kleinen möglich iſt. Es iſt ſehr 
leicht geſagt, die ganzen häuslichen Betriebe müßten ſich umſtellen auf moderne 
Einrichtungen, das, was die Maſchine leiſtet, dürfe die Frau nicht mehr ſelbſt 
herſtellen. Jede Frau, die ihre Mittel einzuteilen hat — und wer müßte das 
heute nicht! —, wird erfahren, wie viel Aufmerkſamkeit und praktiſche Kennt⸗ 
nis es fordert, um alles richtig zu verwalten, und wie viel teurer die Wirt⸗ 
ſchaft wird, ſobald man die Dinge aus dem Haus gibt. Aber vielleicht ſteckt 
hinter der Zurückhaltung der jungen Menſchen dieſen Dingen gegenüber noch 
etwa anderes. Welche weiß denn, ob fie einmal heiraten wird? Und zudem 
iſt dies ganze Gebiet ſo ungeheuer problematiſch geworden! Die größten Gegen⸗ 
ſätze taten ſich auf zwiſchen Frau Marianne Weber, die in klaſſiſcher Form 
das Eheideal darſtellte und einigen radikalen Vertreterinnen moderner An⸗ 
ſchauungen. Die ſozialiſtiſche Abgeordnete Frau Kirſchmann⸗Röhl gab diefem 
Gegenſatz den rechten Ausdruck: „Wir bewundern das Ideal, das der Menſch 
braucht und das wir nicht fallen laſſen dürfen; aber wir haben die Verwilde⸗ 
rung. Wir können keiner Proletarierfrau mit Idealen aus ihrer Not helfen.“ 
Mir erſcheint die Lage, in die wir hier geraten ſind, dem Ackerfeld vergleichbar, 
das friſch umgepflügt iſt; alles iſt umgeſtürzt, und kaum kann man glauben, 
daß auf dieſen rauhen Schollen je wieder lebendiges geſundes Wachstum vor 
ſich gehen kann. So groß iſt die Not, daß die Menſchen es kaum ertragen, 
wenn man ihnen von „wogenden Kornfeldern“ ſpricht, um in dieſem Bild zu 
bleiben. Trotzdem meine ich, hie und da die Spitzen der neuen Saat geſehen 
zu haben. Es iſt hie und da ein Wort gefallen, das ſo ſchlicht iſt, daß es die 
Menſchen beinahe überhören können. Zwifchen aller Verwirrung der Begriffe, 
in aller Auflöſung ſittlicher Maßſtäbe und der daraus entſpringenden Ratlofig- 
keit kann es ſie aber doch treffen wie ein ganz Neues: die uralte Tatſache von 
Mutter und Kind und Vater. Die wird es immer geben, ſolange Menfchen 
leben, und immer werden ſie, wenn ſie nicht irregeleitet ſind, den Wunſch haben, 
beiſammen zu bleiben. „Das natürliche Empfinden des unverdorbenen Men⸗ 

ſchen trifft ſich mit den letzten Erkenntniſſen“; das iſt beglückend zu wiſſen. Im 
Kind, im jungen Menſchen iſt ein Sehnen nach Reinheit, ift das Sehnen 
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nach dem Einswerden mit einem menſchen in Liebe und Treue; der junge 
menſch will eine Verantwortung tragen und das große Wagnis zu zweit auf 
ſich nehmen. Wollen wir doch weniger hinhorchen auf ſolche Schlagworte, 
wie das von der Auflöſung der Familie; ſie nehmen uns alle Kraft und allen 
Mut, das zu geſtalten und zu ſtärken, was doch als letzte Sehnſucht im Men⸗ 
ſchen ſchlummert. Auch bei den radikalſten Vorſchlägen und Wünſchen für 
Aenderungen im Geſchlechtsleben ſchimmerte unbewußt und verborgen eine 
Ahnung und eine Sehnſucht durch, die auf die Ehe hinweiſen. Es iſt nur dies 
Letzte ſo verbaut durch viel Experimentieren und Debattieren und wirkliche große 
Schwierigkeiten, daß die Menſchen nur ſchwer den Jugang dazu finden und 
jede Neuerung ihnen einleuchtender erſcheint. Eine beſondere Not trat an einer 
Teilnehmerin hervor, die ſich freimütig zu ihrem ſtarken Verlangen nach dem 
Rind bekannte, nicht zu dem nach der Ehe. Bei aller Freude am Beruf und 
dem beglückenden Verkehr mit jungen Menſchen ſei ihr Leben ohne Kind ein 
unausgefülltes. Wie der Blume die Frucht folgt, ſo dränge ihr ganzes Sein 
nach dieſer Vollendung. Niemand fand zunächſt das rechte Wort, es empfand 
wohl jede eine Scheu, dieſes elementare Empfinden durch ein Wenn und Aber 
abzuſchwächen. Im Lauf der Tage wurden freilich die Bedenken ausgeſprochen, 
die der unehelichen Mutterſchaft entgegenzuhalten ſind. Bei aller Hochachtung 
für die Tapferkeit einer Mutter, die ohne Mann ſich und ihr Kind erhält, wurde 
doch darauf hingewieſen, daß uns ein Kind nicht ein Mittel zur Befriedigung 
unſeres Glücksbedürfniſſes ſein dürfe. Ein Kind bedarf zu ſeiner Entfaltung 
Mutter und Vater. Wir würden ein Weſentliches verletzen, wenn ſich das 
Recht der Frau auf das uneheliche Kind einführen würde. Mehr noch be⸗ 
ſchäftigte einige Junge die Frage nach dem außerehelichen Geſchlechts verkehr im 
Juſammenhang mit der Frage der unverheirateten Frau, ſo daß ſich eine be⸗ 
ſondere Arbeitsgemeinſchaft um dieſe Probleme bildete. Es wurde ſehr offen 
geredet, und mehrere brachten das Opfer, ihre Erlebniſſe und Anſchauungen zu 
bekennen, um die Sache zu klären und zu fördern. Es war ein ſtummes An⸗ 
hören dieſer Tatſachen, und niemand wagte, angeſichts unſerer verwirrten Lage, 
ein verdammendes Wort zu ſagen. Aber wir wollen uns ganz dem öffnen, 
was Menſchen wie Marianne Weber uns dazu zu ſagen haben, ſie kann man⸗ 
chem hindurchhelfen zum rechten Weg *): „Niemand kann man das Geſetz 
der Ehe aufzwingen; ich ſtelle die Jugend in die Freiheit der eigenen Entſchei⸗ 
dung. Die unfreiwillige Tugend verkümmert, nicht die freiwillige. Die Be⸗ 
friedigung des Triebes wird ungeheuer überſchätzt; wir haben Beweiſe dafür, 
daß dieſe Erfüllung nicht unentbehrlich iſt. Man macht es, ſo gut man kann, 
wir dürfen Irrende und Kämpfende ſein, aber man ſoll deshalb nicht das 
Ideal herabſetzen, um Recht zu behalten. Kann die Ehe das Orientierungs⸗ 
ideal auch für die Maffe ſein? Ja, — nicht die Ehe, wie fie gelebt wird. Wir 
müſſen unterſcheiden zwiſchen der Idee der Ehe und ihrer Verwirklichung. 
Dieſe Idee könnte nur durch ein noch ſchwerer zu verwirklichendes Ideal ab⸗ 
geſetzt werden. Alles menſchliche Leben iſt an höchſten Idealen zu orientieren; 
Ideale müſſen für alle gültig ſein. Früher war das Ideal der Ehe nicht in 
Frage geftellt; wir müſſen es neu begründen. Wir ſtellen die Liebe zwiſchen 
mam und Srau in das Zentrum der ehelichen Gemeinſchaft. Der bloß körper⸗ 
liche Geſchlechtstrieb empfängt ſeine Weihe nur durch die individuelle Liebe 
zwiſchen dieſem Mann und dieſer Frau; und doch faßt die Ehe nie das 
) Frei und gekürzt wiedergegeben. 


ganze triebhafte Leben, das ift immer darüber hinausgeflutet. Die Gemeinſchaft 
nur auf erotiſcher Liebe gibt keinen Beſtand; es muß daraus eine andere Liebe 
entſtehen, die ins Unvergängliche führt.“ — Je mehr wir dies anerkennen und uns 
dieſen Erkenntniſſen beugen, um ſo ſchwerer liegt uns die Frage der Unverheirateten 
auf dem Herzen. Sind ſie ausgeſchloſſen von der letzten Erfüllung ihres 
Weſens und müſſen lebenslänglich „halb“ bleiben? Die Ausſprache darüber 
führte in letzte religiöſe Tiefen und ließ klar hervortreten, wie die Vollendung 
des Menſchen nicht abhängig iſt von ſeiner geſchlechtlichen Erfüllung, ſondern 
daß er — in oder außer der Ehe — nur durch Opfer und Hingabe, durch 
Schuld und Kampf ſich hindurchringt zu dem Sein, zu dem er geſchaffen iſt. 

Neben dieſen Problemen, die uns heute ſo beſonders bedrängten, ſpielte die 
Srage nach der politiſchen Arbeit der Frau ihre Rolle. Sie war uns leibhaft 
nahe gerückt durch die Anweſenheit politiſch tätiger Frauen. Wie fern liegt 
vielen von uns dieſe Tätigkeit, und wir möchten wohl annehmen, daß manche 
von ihnen es auch erſt lernen mußte, den Schritt in die Oeffentlichkeit zu tun, 
um der Sache beſſer dienen zu können. Gerade wenn wir überzeugt ſind, wie 
notwendig die Mitarbeit der Frau im öffentlichen Leben iſt, wenn wir durch die 
veränderten Verhältniſſe bedingt Aenderungen in manchen Geſetzen für uns 
Frauen wünſchen müſſen, dürfen wir unſere Abgeordneten „da droben in den 
Parlamenten“ nicht iſoliert ſtehen laſſen. Es fehlt ihnen zu ſehr die Sühlung 
mit der Frauenwelt, für die ſie ſich einſetzen. Wir müſſen uns darum beküm⸗ 
mern, welche Geſetze verhandelt werden und wie ſich die verſchiedenen Par⸗ 
teien dazu ſtellen; dieſes Intereſſe, dieſe lebendige Mitarbeit, wenn auch aus der 
Serne, kann doch zu einer wirkſamen geiſtigen Macht werden. Es wurde die 
Anregung gegeben, in Frauenvereinen auf die jeweiligen Geſetzesverhandlungen 
aufmerkſam zu machen, um die Frauen zu einer inneren Beteiligung zu er⸗ 
ziehen; ebenſo müßten politiſche Inſtruktionsabende auf die Wahlen vorbereiten. 
Wir müſſen etwas davon wiſſen, wie ſich die verſchiedenen Parteien zu den Ge⸗ 
ſetzesvorſchlägen verhalten, vielleicht würde dann manche Unſicherheit den Par: 
teien gegenüber überwunden. Freilich gibt es Anliegen, die uns Frauen gemein⸗ 
ſam bewegen, über alle Parteien hinweg, ſo daß der Gedanke an eine beſondere 
Srauenpartei nahe liegt. Abgelehnt wurde dieſe Möglichkeit gerade von den 
Frauen aus dem politiſchen Leben, von den Abgeordneten. Sie würden in dem 
Juſammenſchluß der Frauen unter ſich einen Rüdfchritt in der Menſchheitsent⸗ 
wicklung ſehen, weil eben die Einwirkung auf die Männer bei der Mitarbeit 
in den Parteien ſtärker ift als durch eine beſondere Frauenpartei. Und wie ſehr 
das Hineinwirken der Frauen in öffentliche Angelegenheiten nötig iſt, darüber 
waren ſich alle Arten von Frauen ohne weiteres einig. „Die Architekten fangen 
endlich an, ſich beim Hausbau nach den Bedürfniſſen der Frau zu richten und 
ſie zu Rate zu ziehen; ſo muß im Großen der Staat viel mehr wie bisher die 
Intereſſen und den Willen der Frauen mit hereinnehmen in feine Geſtaltung.“ 
Die Frau iſt längſt hineingezogen in das öffentliche Leben, und mehr als bis⸗ 
her muß ſie ſich dieſer Verantwortung und Aufgabe bewußt werden und ſie 
bejahen. Unſere Arbeit in den Bünden kann dafür die erſte Vorbereitung bilden. 
Wer in ſeinem Jugendbund gelernt hat, ſich um Satzungen zu kümmern und 
fie verantwortlich mit zu tragen, hier im Kleinen feine Pflicht zu tun (Zahlen 
von Beiträgen! ! — Uebernahme von Pflichten der Gruppe gegenüber), der 
wird dieſe Einſtellung auch auf das Große des Staates übertragen lernen. 
Hierauf muß bewußt hingearbeitet werden. Wenn uns geſagt wird, wie die 


04 


Parteien die „Inſtrumente des politiſchen Willens“ find, ohne die nichts erreicht 
wird, dann werden wir als zum Staat erzogene Menſchen auch hier eine Stel⸗ 
lung finden können. — 

Tagungen ſind nicht da, um Löſungen ſchwebender Fragen zu bringen, doch 
werden alle Teilnehmerinnen mit einem Gefühl großer Dankbarkeit daran zurück⸗ 
denken. Zum Schluß möchte ich noch erwähnen, was eine Quäkerin in der 
Ausſprache nach Srau Heymanns Vortrag ſagte. Verſchiedene Anweſende hatten 
ihr widerſprochen in der Behauptung, daß die Frauen keine Schuld am Krieg 
hãtten, „wir alle ſind mitſchuldig“. Darauf ſagte die Engländerin: „Wenn die 
deutſche Frauenbewegung wirklich ſo ausſieht, wie ich ſie hier kennengelernt 
habe, dann iſt ſie der Anfang eines neuen Weltgewiſſens. Man kann die 
Schuld nicht „drüben“ ſuchen. Vergeſſen Sie nicht, daß Deutſchland Mittel⸗ 
punkt der Welt iſt. Wir haben leider den Krieg gewonnen und Deutſchland 
hat verloren und gelitten und hat dadurch ein Organ, ein Gehör bekommen 
für die Schuld der Welt, des Kosmos. Wir Srauen haben zu wenig mitgebaut 
an der Welt, nun ſind wir verantwortlich für ihre weitere Geſtaltung!“ 

Emmy Stählin. 


Ausſprach: 
Noch einmal Fasnacht und Aſchermittwoch. 


Jörg Erb fordert mich auf, auch meinerſeits ein abſchließendes Wort zu unſerer Aus⸗ 
ſprache über Fasnacht zu ſagen. Das mag aus zwei Gründen nötig ſein. Einmal des⸗ 
wegen, weil mein kleiner Aufſatz in der erſten Nummer der „Evangeliſchen Jugend⸗ 
führung“ anſcheinend Mißverſtändniſſe und Mißdeutungen erfahren hat, von denen ich 
nicht wünſchen kann, daß ſie ſich befeſtigen; und ſodann deswegen, weil es ſich ja in 
der Tat gar nicht nur um Fasnacht handelt; Fasnacht iſt vielmehr nur ein Beiſpiel, 
an dem wir uns einmal ganz grundſätzlich über die rechte Stellung gegenüber den 
Sormen der Welt um uns her klar werden wollen. Darum geht die Ausſprache auch 
diejenigen an, die ſich für Fasnacht „nicht intereſſieren“. 

I. Es handelt ſich gar nicht um die Frage, ob wir von unſerer Jugend viel oder 
wenig verlangen dürfen. Eine ordentliche Jugend dankt es uns gewiß nicht, wenn 
wir unſere ſittlichen Forderungen um ihrer Schwachheit willen möglichſt herabſchrauben. 
Darum bin ich vielmehr der meinung, daß wir unſeren jungen Freunden hohe Ziele zeigen, 
ihnen Großes zumuten und viel von ihnen verlangen follen. Wir ſollen uns dabei auch 
vor dem Vorwurf der Moralpredigt nicht fürchten; wirkliche Moral, oder ſagen wir 
auf deutſch hoher fittlicher Ernſt, iſt etwas ſehr Ehrwürdiges, und ich habe manchmal 
die Angſt, es geſchehe der Moralpredigt bei uns nicht zu viel, ſondern zu wenig. Man 
ſoll auch nicht jedes ernſte Wort ſofort mit dem Geſpenſt des Phariſäismus, der da⸗ 
durch gezüchtet werden könnte, bekämpfen. Jörg Erb hat recht: In der inneren Ord⸗ 
nung des Lebens kommt zuerſt die ſtrenge Zucht, danach die verſtehende Liebe; wenn 
einer, der wirklich mit Ernſt gegen den Strom ſchwimmen will, zunächſt ein bischen 
Phoriſäer wird, fo wird er von dieſem Tugendwahn ſehr bald geheilt werden, ſofern 
er gegen ſich ſelbſt ganz wahrhaftig und ganz ſtreng bleibt. 

2. Ich habe geſchrieben, daß Verkleidung und Maske dem Trieb des Menfchen Nah⸗ 
dung geben, einmal Urlaub von ſich ſelbſt zu nehmen. Urlaub wovon? Von der 
Rolle, die wir ſonſt, vielleicht tagaus tagein ſpielen, von der feierlichen Wichtigkeit 
unſerer P. p. perſönlichkeit, von den Kruſten und Krämpfen, in denen wir gefangen 
ſind. War das nicht deutlich genug geſagt? Einen Urlaub von unſerem Gewiſſen, einen 
Urlaub von unferer letzten inneren Wahrhaftigkeit, „couleurfreie Tage“ ohne Ver⸗ 
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antwortung: nein, fo etwas gibt es wirklich nicht. Aber wir ſollen nicht den Men- 
ſchen, der da herumläuft und ſeine „Grundſätze“ ſo furchtbar wichtig nimmt, mit dem 
innerſten „Selbſt“ und ſeiner Verantwortung verwechſeln. 

3. Wir können wirklich gar nicht ernſt genug nehmen, was uns Fürſorgerinnen und 
Jugendpfarrer über die Wirklichkeit der Sasnacht in unſerem Volk erzählen. An diefer 
Fasnacht hat wirklich der Teufel und nur der Teufel ſeine Freude. Was haben wir 
damit zu ſchaffen? 28 gibt eine Art Fasnacht zu feiern, von der wir uns und alle 
die wir lieb haben, mit allem Ernſt und unbedingt fernhalten müſſen; man ſoll auch 
nicht mit dem bequemen Sprüchlein, dem Reinen ſei alles rein, ſich darüber hinweg⸗ 
täuſchen, daß in dieſer Rauſch⸗Atmoſphäre von Sinnlichkeit, Schamloſigkeit, Un⸗zucht 
und — Verzweiflung die Phantaſie vergiftet, der Wille gelähmt, Leib und Seele be⸗ 
ſchmutzt werden. Man ſoll nicht fo großſpurig tun, ein rechter BDJer werde überall 
wiſſen, was recht iſt und wie er ſich benehmen kann; ſondern weil nicht nur das Sleiſch, 
ſondern auch der „Geiſt“, nämlich unſer Geiſt, ſchwach iſt, kann man vor dem und 
jenem wirklich nur fliehen. — Aber man ſoll nun auch wirklich nicht alles in einen 
großen Topf des Verderbens werfen. Es gibt auch bei den „Kindern der Welt“ ſehr 
viel mehr harmloſe, wirklich harmloſe Fröhlichkeit, als die ernſten Kämpfer im Heer des 
Lichtes manchmal ahnen; es gibt einen befonderen jugendbewegten Dünkel, der alles, wo 
er ſelber nicht hinpaßt, für grundſchlecht hält. Zudem weiß ein evangeliſcher Chriſt, daß 
der Teufel feine beſonderen Liſten hat, um die „anſtändigen“ Mienfchen auf eine heimliche, 
aber um ſo ſchlimmere Weiſe in ſeine Gewalt zu kriegen. 

4. Aber die Frage, was man vertragen kann und deswegen „darf“, bleibt immer an 
der Oberfläche, ſolange ſie ſich nicht verbunden hat mit der anderen Frage: Muß uns 
nicht der Blick auf die wirkliche Not der Leiber und der Seelen antreiben und ver⸗ 
pflichten, auf „erlaubtes“ Vergnügen zu verzichten, um der Liebe und um der Verant⸗ 
wortung willen? Da iſt zunächſt die Frage des Luxus überhaupt: Dürfen wir uns er⸗ 
lauben, Geld für irgendwelche nicht unbedingt nötige Zwecke auszugeben, ſolange neben 
uns Brüdern und Schweſtern kein Bett, keine Kleidung, keinen Raum für ihre Kinder 
haben? Die Frage muß jeder in ſeinem Gewiſſen bedenken; er wird freilich, wenn er 
vollkommen ehrlich iſt, einſehen müſſen, daß wir alle das wirklich tragen müſſen, nicht 
nur, daß wir vieles Angenehme entbehren, was andere haben, ſondern auch — was ja 
im Grunde viel ſchwerer zu ertragen iſt —, daß wir uns täglich viele Dinge gönnen, 
die andere ſich nicht leiſten können. Rein Zweifel, daß Fasnacht ungezählte Menſchen 
darin beſonders gedankenlos und lieblos macht, weil eine vollkommen gewiſſenloſe Ver⸗ 
gnügungsinduſtrie die Menſchen zu ſorgloſer Verſchwendung aufpeitſcht. Aber wir 
wünſchen ja gerade für unſere Kreiſe eine Art von Geſelligkeit — nicht nur an Fas⸗ 
nacht —, die mit dem denkbar geringſten Aufwand ſich und anderen Freude zu machen 
weiß; viel Geld auszugeben, iſt angeſichts der Rieſennot nicht zu verantworten. — Viel 
drüdender als diefe finanzielle iſt die ganz innerliche Frage: Haben die Badener nicht ein⸗ 
fach recht, wenn fie fagen, daß wir uns von jedem Sasnachtstreiben — und von man⸗ 
chem anderen! — fernhalten müßten um der Schwachen willen, die an uns einen Halt 
haben ſollen? Darauf gibt es nur eine mögliche Antwort: Da wo unſer Verhalten, 
unſere Freiheit wirklich für andere eine Verführung zur Sünde werden kann, wo unſere 
innere Freiheit für andere zur Ausrede und Entſchuldigung ihrer Juchtloſigkeit werden 
kann, da allerdings ſollen und müſſen wir unſerer Brüder Hüter und Helfer ſein. Da⸗ 
mit iſt nicht gefagt, daß wir uns einfach unter das Joch eines engherzigen und liebloſen 
Urteils beugen (wohin ſollte das führen!); aber es gibt ſicherlich Fälle, wo der nüch⸗ 
terne und gewiſſenhafte Jugendführer gar nicht anders entſcheiden kann als: kein 
Faſchingsvergnügen, kein Mitmachen bei der Kirchweih“, aber vielleicht auch: kein 
Theaterſpielen, kein Tanzen... die Grenze iſt ſchwer zu ziehen! 

5. Aber das iſt ein Grenzfall. Solches Nein, das aus dem Gewiſſen und der Liebe 
kommt, muß in der praktiſchen i manchmal das letzte Wort ſein, aber es 
kann nicht das letzte Wort im Nachdenken über die Frage ſein. Das war mein Anliegen 
in dem kleinen Aufſatz in der „Evangeliſchen Jugendführung “. Der Teufel gewinnt 
immer dadurch Macht über die Menſchen, daß er ein wirkliches und ſinnvolles Lebens⸗ 
intereſſe ins Sinnloſe und Zuchtlofe verkehrt und entſtellt. Man kann irgendeine Unſitte 
nicht wirklich bekämpfen, ohne daß man weiß, was hier eigentlich gemeint, aber nun ent⸗ 

ſtellt und mißbraucht iſt. Gegen Fasnacht, ſo wie ſie iſt, kämpfen!; ja, aber kämpfen 
nicht aus der Blindheit, ſondern aus dem Verſtehen heraus! Hier hat alles das fein 
Recht, was ich in der „Evangeliſchen Jugendführung“ über den Rhythmus des Lebens, 
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über die Lebensbedeutung und die ſehr ernſthaften Hintergründe der Verkleidung und 
der Maske geſagt habe; und ich habe kein Wort davon zurückzunehmen. 

o. Ich wiederhole: es kann ſein, daß in der Vermummung, ähnlich wie in der im 
Laienſpiel übernommenen Rolle, eine fonft verborgene innere Lebendigkeit zum Vorſchein 
kommt; es kann aber auch ſein, daß das Tier ausbricht. Ich ziehe daraus nur zwei 
Folgerungen: J. Darum fordert eine Faſchingsgeſelligkeit eine ganz beſonders ſtrenge und 
feine Zucht, weil die Zucht, wenn beſtimmte äußere Schranken wegfallen, viel inner⸗ 
licher ſein muß; es iſt eine ſehr ernſthafte Probe auf die innere Gebundenheit eines 
Kreiſes; es kann fein, daß man einzelnen oder daß man einem ganzen Kreis am Aſcher⸗ 
mittwoch ſagen muß: Ihr durftet nicht Fasnacht feiern! 2. Wenn Einzelne eine un⸗ 
überwindliche Scheu vor jeder Verkleidung und jedem Mummenſchanz haben, ſo würde 
ich ſie unter vier Augen fragen, ob ſie ſich wohl eingeſtehen, daß das eine heimliche 
Angſt vor ihnen ſelber iſt und ob ſie nicht vielleicht ſonſt immer unter einer innerlich 
unwahren Ernſthaftigkeit leben und daß ſie fürchten, plötzlich ganz haltlos zu ſein, wenn 
fie einmal ohne dieſes Korſett ſich bewegen ſollen! 

7. Es iſt eine ganz ſchwere grundſätzliche Frage, ob man Auswüchſe und Ent⸗ 
artungen beſſer bekaͤmpft durch völlige Ablehnung oder durch den Verſuch, das Gleiche 
beſſer zu machen. Wer das eine oder das andere für das alleinige Rezept hält, macht 
ſich die Frage zu leicht. Wir wiſſen doch, daß eine „harmloſe“ anſtändige Casnachts⸗ 
veranſtaltung bei vielen den Blick ſchärfen und einen ſtrengen Maßſtab aufrichten kann; 
wir wiſſen doch, daß auch Menſchen außerhalb unſerer Jugendbünde, etwa die Eltern 
unſerer jungen Freunde, erſtaunt und beglückt und beſchämt erlebt haben, daß es eben 
auch ganz anders ſein kann, als ſie es allein gekannt haben. Darf man ſo, wie es Jörg 
Erb tut, die Möglichkeit völlig von der Hand weiſen, daß wir dadurch einen ſehr be⸗ 
ſcheidenen Einfluß auch auf die „andern“ ausüben? Ich frage: Wie ſollten wir denn 
unſere Miſſionspflicht an unſerem Volke ſonſt erfüllen? 

8. Ich habe in meinem Seminar mit meinen Studenten auch über die Frage ges 
ſprochen, ob und in welcher Weiſe man etwa in der Predigt auf die ſchwere Not von 
Fasnacht eingehen könnte und müßte. Ein Student, der darüber zu referieren hatte, 
ging von der ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzung aus, daß wir Chriſten hier ein unde⸗ 
dingtes Nein zu ſagen und nur gegenüber denjenigen, die durch das wüſte Saſchings⸗ 
getriebe an Leib und Seele geſchädigt ſind, die Pflicht der Liebe zu erfüllen hätten. 
Hintennach erzählte er mir, daß er ſelber in feinem (chriſtlichen !) Jugendbund ſelbſtver⸗ 
ſtändlich Sasnachtsveranftaltungen mit Verkleidung mitgemacht habe. Aus dieſer Atmo⸗ 
ſphäre einer gewiſſen Unwahrhaftigkeit wollte ich die Frage durch mein offenes Wort 
für den rechten Mummenſchanz herausreißen. Damit mich niemand mig verſteht: Ich 
habe dieſen Verdacht bei niemand, der ſich in „U. B.“ zu der Frage geäußert hat, am 
allerwenigſten bei Jörg Erb. Aber... ! 

9. Ich fühle mich ſehr unwohl, wenn meine Worte als eine Erweichung letzter Ent⸗ 
ſchiedenheit gedeutet werden. Noch einmal: Wir wollen doch keine Angſt haben vor 
der „Moral“, auch nicht vor der Theologie; am allerwenigſten vor dem wirklichen 
Anſpruch des Evangeliums! Aber gerade das Evangelium ſollte uns hindern, ein 
äußeres Proteſtieren oder ein äußeres Reformertum für unſere letzte Aufgabe zu halten. 
Der Schaden liegt tiefer, unſere Aufgabe iſt noch viel größer, unſere Verantwortung 
noch viel innerlicher und darum ernfter! Wilhelm Stählin. 


Partei? 


Bei dem außerordentlich ausgedehnten und verwickelten Fragenkomplex, der in jedem 
modernen Staat für ſeine Glieder täglich neu entſteht, wird eine Beſchäftigung mit den 
politiſchen Fragen nur durch eine gewiſſe Vorarbeit möglich ſein. Der berufstätige Ein⸗ 
zelne iſt heute nicht mehr in der Lage, die vielen Einzelerſcheinungen im Leben des Staates 
zu erforſchen, um hieraus ſich ein Geſamtbild zu machen und nun dementſprechend Zu 
bandeln. Man muß ſich dieſe Dinge von Menſchen erklären laſſen, die ſich jahrelang, viel⸗ 
leicht ein ganzes Menſchenalter hindurch, damit beſchäftigt haben oder ſelbſt im Brenn⸗ 
punkte des Geſchehens ſtanden. Auch der Juſammenhang mit vielen anderen Fragen, die 
vielleicht ganz abſeits der augenblicklichen Blickrichtung liegen, kann ſo klarer geſehen wer⸗ 
den. Wenn auch dieſe Information naturgemäß perfönlich bedingt fein wird, fo iſt doch 
jeder Ausblick ſchon ein Gewinn und regt zur weiteren Beſchäftigung trotz des Verzichtes 
auf Vollſtändigkeit des Wiſſens hierüber an. Natürlich darf man ſolche Belehrung nicht 
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als letzte Weisheit hinnehmen oder gar hinnehmen müſſen, ohne daß in Rede und Wider⸗ 
rede Zweifel geklärt oder andere Anſichten zum Ausdruck gekommen find. Belehrung ſoll 
nicht Denkfaule noch in ihrer Faulheit ſtärken, ſondern zum eigenen Denken anregen. 

Und hier leiſten die politiſchen Organiſationen wertvolle Arbeit. Es iſt eine längſt über⸗ 
holte Legende, daß die Parteien lediglich die Menſchen verhetzen. Das mag einmal Tat⸗ 
ſache geweſen fein, heute muß man andere Methoden der Gewinnung neuer Mitglieder 
anwenden. In Kurſen und Sreizeiten, Broſchüren, in Silmen, Ausſprachen uſw. wird heute 
bereits eine ſo umfangreiche Schulungsarbeit geleiſtet, daß wir in einigen Jahren mit 
einer gegen früher weit größeren Fahl von Staatsbürgern, die die Probleme wenigſtens 
geſehen haben, rechnen dürfen. Rechnen müſſen aber auch die Parteien ſelbſt damit, denn 
einem gedankenloſen Haufen kann man alles vorerzählen, kann man mit ein paar Schlag⸗ 
worten für ſich gewinnen. Erſt dann wird die Demokratie ihren Sinn bekommen, wenn 
jeder Staatsbürger ein denkender, politiſch geſchulter Menſch ift, der ſich für feinen Staat 
verantwortlich weiß. 

‚Gewiß beanſpruchen auch die Parteien bei jener Schulungsarbeit einen Teil der Zeit für 
die eigene Organiſationsarbeit, eine Sache, die dem jungen Menſchen aus der Jugend⸗ 
bewegung beſonders ſchwer fällt. Gab es doch gerade in der Sturm⸗ und Drangzeit der 
Generation, der heute dieſe Feilen gelten, geradezu eine beſondere Abneigung gegen 
jede Organiſation auch im Gruppenleben ſelbſt. Aber ſobald wir uns im täglichen 
Leben umſahen, merkten wir, wie notwendig Juſammenſchluß und Organiſation iſt. 
Auch haben wir ſelbſt an der Kirche lernen müſſen, daß Ideen, und wären es ganz per⸗ 
ſönliche, innerliche, ohne Sorm nicht möglich find. Warum ſollten politiſche Ideen davon 
eine Ausnahme machen? Je umwälzender und allgemeiner eine ſolche Idee iſt, um ſo 
ſtraffer muß ſie ein organiſatoriſches Rückgrat haben, wenn ſie nicht zur ewigen Ohn⸗ 
macht verdammt werden will. 

Jugend als ſolche aber iſt keine politiſche Idee, es iſt daher auch unmöglich, eine Partei 
der Jugend aufzumachen. Wohl möglich iſt ein gelegentliches Juſammengehen aller 
Jugend in einzelnen Fragen. Möglich iſt auch eine Auffriſchung des Führermaterials durch 
die junge Generation, Kampf der Jugend gegen Doktrin, e ie arenen und 
Bonzenſeßhaftigkeit. Daß es aber über die natürlichen Gegenſätze wirtſchaftlicher, welt⸗ 
anſchaulicher, geſellſchaftlicher Art hinweg zu einem politiſch aktionsfähigen Juſammen⸗ 
ſchluß größerer Kreiſe der jungen Generation kommen wird, glaube ich nicht. 

Politiſche Betätigung im Sinne der entſcheidenden Mitverantwortlichkeit außerhalb 
der politiſchen Parteien gibt es für die große Maſſe des Volkes nicht. Zugehörigkeit zu 
einer Partei iſt ſomit Vorausſetzung für dieſe Verantwortlichkeit. Es genügt aber nicht, 
irgendein Parteibuch in der Taſche zu haben, ſondern Mitarbeit in jeder Hinſicht. Dünkt 
euch nicht zu ſchade, ſtundenlang mit dem Werbeplakat vor dem Wahllokal zu ſtehen, 
Zettel zu verteilen, zu ſchleppen, und weiß ich, was noch alles. Von der Pile auf ſoll der 
künftige Volksvertreter dienen. Das iſt ja der große Erfolg der SPD. und der APD., daß 
alles ſich mit vollen Kräften in die Arbeit ſtellt, ohne Rückſicht darauf, was es iſt. 

Verantwortung für den Staat können auch nur die tragen, deren Entſcheidung lange 
vor den Wahlen gefallen iſt. Es iſt der Idee der Republik abträglich, wenn der, von 
dem die Staatsgewalt ausgeht, ſich erſt auf dem Wege zum Wahllokal entſcheidet und 
fo auf jedes Geſchrei reinfällt. Stimmung, augenblickliche Verärgerung, Wetter, Groß⸗ 
mutter, Onkel und Herr Müller, der es ſicher wiſſen muß, wählen auch fo, ſchließlich die 
berühmten Hoſenknöpfe, an denen man abzählt, das iſt keine ernſte Entſcheidung. Wir 
werden nur dann zu klaren politiſchen Verhältniſſen kommen und damit auch zur Geſun⸗ 
dung der Parteiverhältniffe, wenn das Heer der Indifferenten die Wahlen nicht aus⸗ 
ſchlaggebend beeinflußt. Es iſt auf die Dauer nicht angängig, daß beifpielsweife eine Wahl 
im Winter bei großer Arbeitslofigteit der Ap. Scharen von Anhängern zuführt und 
bei anderer Gelegenheit einer anderen Partei. Entſcheidungen müſſen auf lange Sicht ge⸗ 
fällt werden. Wer die Parteien auf ihre Zufammenfegung hin prüft, ihre Verſprechen mit 
ihren Taten vergleicht, hier allerdings nur den Maßſtab der ſeinerzeitigen Verhältniſſe an⸗ 
legt, der kann lange vor einer Wahl wiſſen, wie er zu entſcheiden hat. Bummler zwiſchen 
den Bünden ſind in der Jugendarbeit nicht angenehm, im politiſchen Leben ein Krebs⸗ 
ſchaden für das ganze Volk. 

Auf dem Gebiete der Gewerkſchaften wächſt ſtärker denn je die Erkenntnis, daß jeder 
Arbeitnehmer organiſiert ſein muß. Auf dem Gebiete der aktiven Mitbeſtimmung im 
Staatsleben iſt man leider noch nicht ſo weit. Selbſt die ſtärkſte und beſtorganiſierte Partei, 
die SPD., umfaßt mit etwa 950 ooo Mitgliedern nur 10% ihrer Wähler. In Wien da⸗ 
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gigen hat dieſe Partei bei etwa 1 600 000 Wahlberechtigten etwa 450 ooo Mit- 
glieder. 

Als auf dem Hohen Meißner 1923 die Jehnjahrfeier gehalten wurde, ging dem auf 
dem Ludwigſtein eine eindrucksvolle Ausſprache über die Beteiligung der Jugend am 
politiſchen Leben voraus. Seinerzeit ſtand ich noch auf einem ſcharf ablehnenden Stand⸗ 
punkt, trotzdem mir die Worte Wittvogels: „Ich bin in der KPD., weil ich glaube, 
daß ich auf meinem Platze einen Schurken verdränge“, einen tiefen Eindruck gemacht 
haben. Heute würde ich dieſe Worte dahin verändern: Ich ſtehe in der Partei, weil ich 
Verantwortung für unſer Volk tragen will und an meinem Platze vielleicht jemand ver⸗ 
dränge, der nur aus Selbſtſucht wirkt. 

Es iſt ohne weiteres zuzugeben, daß in allen Parteien auch ſolche Elemente vorhanden 
ſind, die da Volkswohl ſagen und Eigennutz meinen. Auch ſolchen wird man begegnen, 
die in jedem regſamen Jüngeren einen Streber, Konjunkturfozialiften oder Nationalen 
ſehen. Auch die Parteimaſchine mit ihrer ſtraffen Ordnung und Einordnung iſt unheim⸗ 
lich. Darüber muß man hinweg: wer eine Welt mitgeſtalten will, darf ſich nicht mit 
Kleinigkeiten aufhalten. Dank erwarte man nicht, beſonders nicht von den Oberen. Das 
Aufblitzen in den Augen einiger weniger kleiner Leute muß genügen, euch Mut zu machen, 
den Rücken zu weiterer Arbeit zu ſtärken. Die Zeit der Schreier und der Konjunktur⸗ 
brüder iſt endgültig vorüber. 

Es iſt nicht bedauerlich, daß wir nicht ſamt und ſonders eine Partei gemeinſam wählen 
können. Wir find ſelbſt im Bunde fo verſchieden, daß eine einheitliche politiſche Anſicht 
ausgeſchloſſen wäre. Aber weitergehend iſt es von unferen Leitſätzen (Magdeburg, Ebers⸗ 
walde) aus nur wünſchenswert, wenn in allen politiſchen Parteien BDJ.er mit ibrem 
ftarten Willen zur Volksgemeinſchaft mitbeſtimmend ſitzen. Volksgemeinſchaft aber kann 
nur werden, wenn ſoziales Verantwortungsbewußtſein vorhanden iſt. Dies zu pflegen, 
iſt ja ſeit Ciemens Schultzes Tagen unſer Bienſt an der deutſchen Jugend. Hier liegt auch 
die ſtaatspolitiſche Aufgabe unſeres Bundes. Riedel Platz. 


Umſchau. 


Lehrgang für Leibesbildung der Jungen und Mädchen 


vom 15. bis 27. Juli d. J. an der Preußiſchen Sochſchule für Leibesübungen. 
in Spandau, veranſtaltet vom Arbeitsring für Landes verbands⸗ und Gauturn warte 
und, ſoweit möglich, auch für Leibeserzieher und ⸗erzieherinnen einzelner Gruppen und 
Bünde. Tageskoſten für Unterricht, Wohnung und Eſſen in der Hochſchule 4.— AM. 

Wir wollen in Spandau in der freien Weiſe der Turnerjugend, unter der Leitung 
Edmund Neuendorffs, hörend, ſpielend, übend und ſingend uns zuſammenfinden zu einer 
Gemeinſchaft, die eine Grundlage bilden ſoll für eine neue, ernſthafte Inangriffnahme 
der Leibeserziehung in unſeren Bünden. 

Die Teilnehmer melden ſich durch ihre Landes verbandsge⸗ 
ſchäftsführer unter Angabe ihres Namens, Alters, Standes, ihrer Tätigkeit als 
Leibeserzieher und ihrer Wohnung bei dem Obmann für Leibeserziehungen im BDJ., 
Rudolf Goethe, Darmſtadt, Kahlertſtraße 24, bis ſpäteſtens 1. Juni. 

Wir bitten die Landesverbände, ihre ausgeſuchten Vertreter nötigenfalls mit Geld⸗ 
mitteln zu unterſtützen. Durch einen ſtaatlichen Juſchuß ſind wir auch in der Lage, Bei⸗ 
bilfen zu gewähren, wenn begründete Geſuche vorliegen. Die Bundesleitung. 


Grenzlandfahrten. 


a a und Auguſt werden BDJI.-Gruppen- Brudergruppen in Oeſterreich beſuchen. 
828 Seen Mödling bei Wien (Heinz Lindenberg, Evang. Pfarramt) iſt bereit, 
en Grenslandfahrern mit Rat und Tat zur Seite zu ſtehen, damit fie einen wirklich 
ründlichen Einblick in die Schönheiten der öſterreichiſchen Alpenwelt und der Landes⸗ 
re 1 75 bekommen. 
e den 10.) 17. A i in i in Treffen der 
epa Re aa iſt auf Burg Aggſtein in der Wachau ei ff 
ir hoffen, kleine Unterſtützungen den bedürftigen Gruppen gewähren zu können. 
Hätzere Anfragen wegen gende Fahrt ie: find zu richten an den Bundeswart 
Auguft de Haas in Göttingen, Poſtfach 204. Die Bundesleitung. 
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Vierte Hohenſolmſer Studententagung. 


Dom 24.— 20. Mai. Anreiſe: Donnerstag, den 23. Mai. Hohenſolms iſt zu erreichen 
über Gießen, Bieber⸗ Kleinbahn und 1½ Stunden zu Fuß oder von Wetzlar mit der 
Kraftpoſt. Tagungsbeitrag für die geſamte Tagung einſchließlich Wohnung und 
Verpflegung 9,50 AM. Anmeldungen an die Burgkanzlei Hohenſolms, Kreis Wetzlar. 

Thema: Religion und ſoziale Lebensordnung. 

Es werden ſprechen: am 24. Mai Dr. K. B. Ritter, Pfarrer in Marburg, über 
„Religion und Volk“; am 25. Mai Pfarrer Lic. Hermann Schafft, Kaſſel, 
über „Die ſoziale Tat der Kirche“ und am 20. Mai Prof. Dr. D. Cordier, 
Gießen, über „Religiöſe Vergemeinſchaftung und evang. Landes⸗ 
kirchentum“. 

Es erſcheint uns ſinnvoll, über die Frage, welche Bedeutung die Religion für die 
ſoziale Lebensgeſtaltung einer beſtimmten Epoche hat oder haben könnte, nicht nachzu⸗ 
ſinnen, ohne zugleich der konkreten Lage der Repräfentanten religiöſer Vergemeinſchaf⸗ 
tung unſere Aufmerkſamkeit zuzuwenden, in Erwartung, hier ſymptomatiſche Erſchei⸗ 
nungen, an denen die Geſamtlage deutlich wird, zu erkennen. Alle Studenten und 
Studentinnen werden hiermit zu dem Treffen herzlich eingeladen. 


Der Arbeitsring: Bund deutſcher Jugendvereine e. V., Neuwerk (Schlüchterner Jugend), 
Chriſtdeutſcher Bund e. V. 


Anregungen. 
De Wort ift wie im Meer ein Pfad, 
Doch eine tiefe Wegſpur läßt die Tat. Ibſen. 


Dos Recht der Volksgenoſſen, geſund wohnen zu können, muß dem Recht, auch am 
Boden ungemeſſen verdienen zu können, aus Gründen der Sittlichkeit und des 
Volkswohles vorangehen. Zu dieſem Grundſatz bekennen wir uns. Bodenreform.) 


auernnot — Volksnot. Unter dieſer Ueberſchrift widmet der „Zwieſpruch“ 

10/29 den landwirtſchaftlichen Gegenwartsfragen feine Aufmerkſamkeit und bietet 
jedem, der über dieſe Fragen nachdenken will, viel Tatſachenmaterial, das geeignet iſt, 
manche falſche Anſchauung und manches ungerechte Urteil zu berichtigen. Beſondere Be⸗ 
achtung findet die Frage der Beſiedlung. Polen hat von 1919 bis 1925 auf 600 ooo ha 
rund 30 ooo neue Bauernſtellen geſchaffen. Dazu nahm man dem deutſchen Bauern 14 500 
Stellen mit 363 ooo ha. In Deutfchland kommen 6117 Bauernſtellen in Betracht, die 
für die Beſitzbefeſtigung im Oſten Bedeutung haben. Wer das Schickſal des Deutſchorden⸗ 
Landes und die Tatſache des Korridors vor Augen hat, dem muß die Gegenüberſtellung 
dieſer Zahlen zu denken geben. (Unterl. Zwieſpr. 10/29.) 


Zt das Theater ein Spiegel des ſittlichen Zuftandes? Wir brachten kürzlich eine Be⸗ 
merkung zum Theater und im beſonderen zu dem Stück von Haſenclever, wo ſich der 
liebe Gott entſchließt, ſich penſionieren zu laſſen. Der Iwieſpruch“ 7 / 10 nimmt ebenfalls Stel: 
lung dazu. „Es iſt Bogelſtraußpolitik, wenn man ſolche Stücke verbieten will. Der Spiegel 
kann nichts dafür, wem das Geſicht häßlich geworden iſt. Es hat keinen Sinn, daß man ihn 
darum zerſchlägt. Indem man ſich der geringen Möglichkeiten zur Selbſtbeſinnung und 
Selbftertenntnis beraubt, lullt man ſich nur um ſo heilloſer in Illuſionen ein.“ — Dazu 
iſt doch zu fragen: Iſt das Theater ein ſolcher Spiegel und ſoll es einer ſein? Wenden ſich 
viele Stücke heute um der Jugkräftigkeit willen nicht ganz ausſchließlich an die niederen 
Inſtinkte, wecken, reizen und ſtärken ſie dadurch? In welchem Maße iſt ſo ein „Dichter“ 
ein Auserwählter, ein Exponent, ein Gradmeſſer heutigen ſittlichen Juſtandes? Bedeutet 
die gute Aufnahme eines Stückes durch das Publikum heute noch ein Urteil? Iſt das 
„Publikum“ nicht weithin urteils⸗ und willenlos? Iſt es nicht allein ſtolz darauf, eine 
Uraufführung zu erleben? Wo hört man heute von dem Mute, ein Stück aus Ueber⸗ 
zeugung abzulehnen? Sind heute nicht überall, im Theater wie im Konzertſaal, die Roſen⸗ 
ſträuße bereit zum Ueberreichen und werden ſie nicht immer überreicht? Iſt das Trampeln 
und wiederholte Hervorklatſchen der Schauſpieler nicht die einzige Aktivität, die das heu⸗ 
tige Publikum kennt? Bedeuten ſolche Stücke notwendig ein Selbſterkennen? Iſt ein ſolches 
Stück nicht Waſſer auf die Mühle heutiger Haltung? Und wäre es vielleicht doch „poli⸗ 
tiſches“ Handeln, wenn man der Mühle dieſes Waſſer entzöge? Die Frage ſcheint doch 
nicht ſo einfach zu liegen. 
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3% Einkommenſteuerveranlagung 1929. „Die Anſetzung der leider immer mehr überhand⸗ 
nehmenden Schmiergelder als Werbungstoften iſt vom Reichsfinanzhof anerkannt wor⸗ 
den. Schwierigkeiten macht naturgemäß der Nachweis durch den Steuerpflichtigen, daß 
beſtimmte Beträge zu dieſem Zweck verwendet worden ſind, eine genaue ziffernmäßige Nach⸗ 
weiſung ſoll dem Steuerpflichtigen nicht angeſonnen werden. Leider wird mit dieſem Ent⸗ 
gegenkommen oft Mißbrauch getrieben und die wirklichen Ausgaben hierfür übertrieben; 
ſogar Rücklagen für Schmiergelder einzuſtellen iſt verſucht worden!“ 


Death, kauft nur deutfche Waren! Warum tut diefer oft gehörte Ruf nicht überall 
und immer feine Wirkung? „Bei Krupp beziehen die Belegſchaften ihre Lebensmittel 
durch Konſumvereine der Kruppwerke. un werden Hunderte von Jentnern Lebens⸗ 
mittel umgeſetzt, darunter 3. B. däniſche Butter. Einige Vertreter deutſcher Molkereien 
begaben ſich zur Werkleitung, um zu erreichen, daß die däniſche Butter durch deutſche er⸗ 
ſetzt würde. Die Werkleitung erklärte ſich einverſtanden, aber nur unter der Bedingung, 
daß von den deutſchen Molkereien täglich ein großes Quantum in gleichmäßiger Auf⸗ 
machung und in gleichbleibender Qualität geliefert würde. Nach einer Bedenkzeit verzich⸗ 
teten die deutſchen Molkereivertreter auf Annahme dieſes Angebots mit der Begründung, 
daß ſie außerſtande ſeien, eine gleichmäßige Aufmachung und Een Qualität zu 
garantieren.“ In den Fachkreiſen erkennt man langſam diefen Uebelſtand. So ſollen jetzt 
in Baden an der Hauptſtrecke drei große Molkereien errichtet werden als „Schüttpunkte“, 
wo die Bauern die Milch hinliefern und der Sorge um weiteren Abſatz enthoben ſind. 
Dort ſoll die Milch hochwertig verarbeitet werden, was eben heute noch weithin nicht der 
Fall iſt. Während man früher größten Wert auf Farbe und Körperbau des Juchtviehes 
legte, beginnt man jetzt auch auf Milch hin zu züchten. Mein Bruder nimmt im Dorf die 
Meltproben vor, die Milch wird auf menge und ett gemeſſen, darüber ſorgfältig Buch 
geführt, und in jahrelanger Arbeit können dann Ergebniſſe ausgenützt werden. Man muß 


nur fragen angefichts der Notlage, ob ſolche Maßnahmen nicht zu ſpät kommen. 


Buch und Bild. 


Die St.⸗Cosmae-Aicche in Stade 
iſt vielen unſerer norddeutſchen Bundes⸗ 
mitglieder von dortigen Tagungen her ver⸗ 
traut und lieb. Unſer §reund Senior Fr. 
Starcke hat eine intereſſante Geſchichte 
und Beſchreibung dieſer Kirche mit 14 guten 
Bildtafeln herausgegeben, auf die ich, dank⸗ 
bar für die Freude, die ich ſelbſt daran 
batte, gerne hinweiſe. Die mappe iſt er⸗ 
ſchienen als Band 22 der Norddeutſchen 
Aunſtbücher und zum Preis von RM. 2.— 
durch den Rirchenfetretär Ladewig in Stade 
zu beziehen. W. St. 


A. W. Grube: Charakterbilder 
aus Geſchiſchte und Sage. 37. 
Auflage. Neubearbeitet und fortgeführt 
von Wilhelm Pfeifer. 3 Leinenbände, 
38 ME, bei Brandſtetter in Leip⸗ 
zig C I. 

Wertvolle Bücher. Sie bringen, was man 

in den Geſchichtsbüchern meiſt ſchmerzlich 

vermiſſen muß: Die epiſche Darftellung 
wichtiger Kreigniffe und die Schilderung 
wichtiger Perſönlichkeiten. Vielleicht iſt es 
eine Schwäche des Werkes, daß es ſich 
nicht ſtreng darauf beſchränkt, Charakter: 
und Geſchichtsbilder zu bieten, ſondern 
darüber hinaus zur Geſchichtsdarbietung 
wird. Als Ausweitung und Illuſtration zu 
Claſſens Werk iſt es glänzend zu ge⸗ 


brauchen, zumal es ſeine Bilder aus der 
Melt geſchichte auslieſt. Griechen, Per- 
fer, Römer — Klodwig, Wilhelm der 
Eroberer, Deutſchtum im Oſten, Colum⸗ 
bus, erſte Weltumſeglung, Calvin, Maria 
Stuart, Oliver Cromwell, Waſhington, 
Lincoln, der Wettlauf um die Aolonien, 
endlich eine eingehende aber überſichtliche 
Darſtellung des Weltkrieges. — Das iſt 
einiges aus der langen Keihe. Man hat 
das Gefühl ſorgfältiger Arbeit und ob⸗ 
jektiver Darſtellunng. Für den Wert der 
Bücher ſpricht auch die hohe Auflage. J. E. 


Die Beſteuerung der Jugend⸗ 
pflege⸗, Turn⸗ und Sport⸗ 
vereine. Von Dr. Wilhelm Becker⸗ 
Düſſeldorf (Bezirksausſchuß für Jugend⸗ 
pflege Düſſeldorf). 

Mit dieſer faſt 200 Seiten umfaſſenden 

Schrift wird ſicher manchen Bünden ein 

Dienſt getan, da es vielfach den verant⸗ 

wortlichen Gruppenleitern an der nötigen 

Kenntnis der für unſere Gruppen in Stage 

kommenden Steuerrerordnungen fehlt. Das 

Buch bringt nicht nur den Wortlaut 


der Geſetze (Gebäudeſteuer, Vergnügungs⸗ 


ſteuer uſw.) und Beſtimmungen, wann 
Befreiung hiervon eintritt, ſondern auch 
Erklärungen zu den einzelnen Verordnun⸗ 
gen. Preis 5 mk. Bruſt. 


Veröffentlichung der Verlagsgeſellſchaft des 
Allgemeinen Deutſchen Gewerkſchaftsbundes 
G. m. b. H., Berlin: 

J. Schrader⸗Furtwängler: Das werk⸗ 
tätige Indien. 442 S., Bilder, 
geb. 10 Mk. 

2. Malone: Das neue China und 
feine ſozialen Rämpfe 5 mk. 

5. Amerikareiſe deutſcher Ge⸗ 
werkſchafts führer. Gebunden 
5,80 mt. 

Dieſe drei anſtändig gebundenen wirt⸗ 

ſchaftspolitiſchen Bücher find das Ergeb⸗ 

nis eingehender Studien, die Beauftragte 
der deutſchen Gewerkſchaften in Indien, 

Amerika und China gemacht haben. Sie 

führen in ausgezeichnet ſachlicher Weiſe 

in die Lage der betr. Länder ein, geben 

Aufſchluß über Arkeits⸗ und Lebensvethält⸗ 

niſſe, und ſind ſowohl für den volkswirt⸗ 

ſchaftlich als auch für den mehr politiſch 

Intereſſierten von gleichem Wert. Es 

fallen ſehr viel Schlaglichter auf inner⸗ 


deutſche Probleme. Statiſtiken, Bilder und 
Karten (beim Amerikabuch nur Karten) 
ergänzen den Text ſehr gut. Eingehende 
Beſprechung bleibt vorbehalten. Ich 
brauche die Bücher faſt täglich beim Zeitung⸗ 
leſen. Für Aelterengruppen ſehr zu empfehlen. 


D. Manfred Björkquiſt: Das 
Jahr der Kirche. Andachten und 
Anſprachen. Im Furche⸗Verlag, Berlin. 
1928, Kaſch. 3.60 Rm. 

In Anlehnung an das Kirchenjahr gibt der 

Verfaſſer, der Führer der jungkirchlichen 

Bewegung in Schweden und Begründer 

der Volkshochſchule Sigtuna einen Einblick 

in die Wahrheiten der chriſtlichen Ver⸗ 
kündigung, wie ſie ſich in den großen 
kirchlichen Seften Weihnachten, Oſtern und 

Pfingſten ſpiegelt. Es offenbart ſich in 

dieſen Anſprachen ein heißes Ringen um 

die Neubelebung unſerer Kirche. Denen, 
die ſelbſt mit dieſen Sragen innerlich um⸗ 

gehen, ſei das Buch warm e 


Die Ede, 


Am 14. März ift meine herzliebe Mutter, erſt 5ojährig, heimgegangen zu ihrem Gott. 
Sie iſt „nur“ eine einfache Bäuerin geweſen, aber eine fromme und treue Seele, hoch⸗ 
geachtet in der Gemeinde um ihrer Liebe und Freundlichkeit und Guttat willen. Mögen 
ihrer auch die Leſer einen Augenblick dankend gedenken. Denn auch der Mann, wenn er 
eine gute Mutter hat, lebt noch unter ihren Augen und nimmt von ihrer Liebe Kraft, 
wenn dieſe ſich äußerlich auch ganz den Enkeln zuzuwenden ſcheint. 

Fahrten über den Berg in die Heimat und Nachtwachen am Krankenbett und Sterbe⸗ 
lager haben mir nicht viel Zeit gelaſſen zur Durchgeſtaltung dieſes Heftes. Eine gründ⸗ 
liche Weiterführung oder auch Erwiderung auf Ludwig Heitmanns Arbeit durch Heinz 
Kappes blieb leider unausgeführt. So habe ich den Aufſatz über Arbeiterdichtung, der 
ſchon über ein Jahr wartet, zum Druck gegeben. Dann hat ſich mancherlei Stoff ge⸗ 
drängt, ſo daß für die Ausſprache, für die allerlei vorliegt, zu wenig Raum blieb. 
Auf Ludwig Heitmann wird ſehr ſcharf geſchoſſen, doch will mir ſcheinen, nicht recht 
getroffen. Holt den Aufſatz noch einmal hervor! Der Rampf ums Reich Gottes ſieht 
weithin aus wie Politik und wird teilweiſe auf den Wüſten des politiſchen Geländes 
ausgetragen, und doch wird es eben nicht „Politik“ ſein, ſondern letztes notwendiges 
Tun, vom Evangelium gefordert. Auch der Politiker kann ſo in ſeiner Arbeit drin⸗ 
ſtehen, und ich würde dann mit Heitmann ſagen: Dann iſt er weſentlich geworden. 
Denn daß der politiker, der feiner Partei einen Miniſterſitz mehr erſchachert, der einer 
anderen Partei in kluger Taktik eins auswiſcht, wer glänzend redet und auf die Maſſen 
wirkt, wer Schlepperdienſte leiſtet, wer Werbeplakate verteilt (wie unweſentlich, nein 
unwahr ſind doch meiſtens gerade dieſe), zum mindeſten in der allergrößten Gefahr ſteht, 
nicht bis zum Weſentlichen vorzuſtoßen, wird niemand beſtreiten. Ich hoffe, Riedel Platz 
findet Entgegnungen. 

In der „Fasnacht“ war es mir vor allem darum zu tun, daß Wilhelm Stählin 
ſeine Stellung klar und eindeutig aufzeige, damit er nicht weiterhin mißverſtanden und 
die Ausſprache nicht ein Rampf mit Windmühlenflügeln würde. Daß ich nicht dazu 
gekommen bin, meine Stellung auszubauen, wie es vorgeſehen war, tut nichts zur 
Sache. Wer glaubt, auf dieſes Wort Wilhelm Stählins antworten zu müſſen, der foll 
das tun; die noch vorliegenden Stimmen zu dieſer Frage ſollen außer Betracht bleiben. 
mit Wilhelm Stählins Aufſatz iſt die Frage in ihrer Weite und Tiefe aufgezeigt, fo daß 
er zwar nicht das Ende des Nachdenkens für uns fein kann (er zwingt zum Weiter⸗ 
denken) wohl aber das Schlußwort der Ausſprache in dieſen Blättern bedeuten könnte. 


Jörg Erb. 
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Aelterentagung 


Jugendvereine 
in Nürnberg 


Anreiſe: ſoweit möglich, Sreitag, 12. Juli. 


Vorläufiger Plan: 


Sonnabend, 13. Juli, s Ubr: Morgenfeier. 


Abends: Ausſprache. 
22 Uhr: Abendfeier. 


Ortsverband. 


Satzung) fortzuſetzen. 
Die Verſammlungen finden ſtatt im 


Fahrtausgleich iſt vorgeſehen. 


des Bundes Deutſcher 


am 13. und 14. Juli 1929 


Freitag, 12. Juli, abends: zwangloſes Beiſammenſein. 


9 Uhr: Berichte über die Lage in den ver⸗ 
ſchiedenen Landesverbänden. 

49 Ubr: Vorträge „Evangeliſche Lebens⸗ 
geſtaltung und Evpangeliſcher 
Kampfwille“. Es ſprechen: Her⸗ 
mann Schafft u. Gotthold Donndorf. 


Sonntag, 14. Juli, s Uhr: Teilnahme am Gemeindegottes dienſt 
in St. Lorenz (Pfr. W. Geyer). 
Danach: Fortſetzung der Ausſprache. 
Nachmittags: Zuſammenſein mit dem Nürnberger 


Die Aelterentagung hat die Aufgabe, die in Eberswalde begonnene 
Ausſprache über die Lage und Aufgabe der Aelteren, vor allem auch 
die Ausfprache über die neue Saſſung unſeres Bundesziels ($ 1 unferer 


Städtiſchen Jugendhaus „Krone“, Obſtmarkt. 
Bleiben: in der ftädtifchen Jugendherberge und in Privatbleiben. 
Teilnehmergebühr: vorausſichilich Mk. 2. —. Gebübr für Ders 
pflegung und Unterkunft: Mk. 2.50 für den Tag. 
Anmeldungent unter Angabe beſonderer Wünſche wegen Bleibe uſw. 
vorläufig an die Bundeskanzlei Göttingen, Poſtfach 204. 
(Anmeldungen werden moͤglichſt frühzeitig erbeten.) 


Die Bundesleitung: Der Obmann der Aelteren: 


Rudolf Goethe. Wilhelm Stählin. 


Paul Demke. 


20 Jahre 8D J. 


Rückblick auf die Entwicklung des Bur des Deutſcher Jugend; 
vereine vom April 1909 bis, 929 * 


Preis 


im Auftrag des Bundes heraus- 
gegeben von Paſtor friedrich 
Fuckel, Köln-Lindenthal. 


dieſes Sonder heſtes der April · rc ue“ (40 Seiten Text, 12 Seiten Bilder!) 


RI. o. 4o W w 


Zu beziehen durch die 5D. ⸗Geſchüftsſtelle Göttingen, Poſtfach 204 


handweberel 


Schloß Weſterburg-Weſterwald 
Werkbemelnſchafi deo 5d). 


gu Svũblabe und Sommer 


bandgewebte 


Rleiderftoffe 


nach neuen Entwürfen und Muſterungen. 
Indanihren⸗ und Wollſeidenſtoffe 
Ia Beiderwand 
Borten und abgepaßte Aleiderſtoffe. 


Sertiskleider 


aus eigener Schneiderwerkſtatt 
(Anfertigung nach Maß) 
Sahrten⸗ und Feſtkleider, Kinderkleider 
Schürzen. 


Dekorationsſtoßfe 


Cbaiſelonguedecken, Tiſchdecken, Vorhänge 
Kiſſenplatten, Umichlagetücher uſw. 
Muſter auf Wunſch. 


ür 17 jäbrige Bundesſchweſter, die jetzt 
die Reifeprüfung beſtanden, wird wegen 
zarter Geſundbeit 


mehrmonatiger Famillenaufenthalt 


in geſunder Gegend geſucht. Leichte Be⸗ 
tätigung, keine Vergütung. 
Pfr. Zeuſchner, Leipzig 8. 3, Eliſenſtr. 189. 


Fur ſofort geſucht: 
hauemäochen für alle firbellen 


in deutſche Familie. Monatliches Gehalt: 

30 fl. Sreie Reife. (BDZ.⸗Gruppe am Orte.) 

Frau Hede Friedrichs, Rotterdam (Holland) 
Perfijnfiraat o. 


Suche Stellungen für 
Njühr. Mädchen in haushalt 
18jähe. Bundesſchweſter in haushalt 


(beide auch zu Kindern). 
Lebrerin Cliſabeth Schütte, Herzberg, Harz. 


Landheim Schloß Großbodungen 


Im Jahre 1929 begebt unſer altes Eulen⸗ 
ſchloß das Feſt feines boo jãbrigen Bes 
ſtehens. Es iſt in allen Räumen neu eins 
gerichtet und ſtebt den Gäſten offen, die 
ſich an Leib und Seele im Bundesheim 
erholen wollen. Gute Betten, ſehr gute 
Verpflegung und billigſter Tagesſatz (ca. 
Mt. 2.50). Neues großes Schwimmbad am 
Ort. — Auch für Freizeiten und Lehr gänge 
ſtebt das Heim zur Verfügung. Da nur 
20 Gäſte gleichzeitig aufgenommen werden, 
empfiehlt ſich rechtzeitige Anmeldung an die 


Geſchäftsſtelle des Bd. 
Göttingen, Poſtfach 204. 
Kreis 


Ichulheim haberlohof, E Schlüchtern 


Penfionäre finden Aufnahme in einfachen 
Zimmer. Preis einſchl. Roft Mt. 3.50 täglich. 


Die Geburt eines arfunden Jungen zeigen in dankbarer Freude an 
Käthe und Georg fudmig. 


Liegnitz (Schlefien), am 13. März 1929. 


